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  In den unterirdischen Städten der Venus, die jedem irdischen Flüchtling ein Obdach bieten, in dem er nach seiner eigenen Fasson selig werden kann, geschehen seltsame Dinge: Clay S. Dalmistro, ein harter und unnachgiebiger Karrieremensch von der Erde, gerät auf der Suche nach seiner verschwundenen Tochter Shereen in einen Hexenkessel aus Intrigen und Gewalt.


  Es dauert einige Zeit, bis er erkennt, daß die Venuskolonisten nicht alle zu den ›professionellen Ausgeklinkten‹ gehören, die ihm begegnen. Und es fällt ihm nicht leicht, anzuerkennen, daß neben dem auf der Erde vorherrschenden Gesellschaftssystem auch die Sphären der Suchenden ihre Existenzberechtigung haben.


  Gefährlich wird es jedoch, als Dalmistro in den Dunstkreis eines Mannes gerät, der über eine Sekte von Lebensmüden gebietet: Johannitus Edmond de Herbignac, der die ›selige Sphäre der Esper-Energeten‹ regiert, ist allem Anschein nach auch für das Verschwinden Shereens verantwortlich ...


  


  


  Horst Pukallus ist bisher als Erzähler, Essayist und Herausgeber anspruchsvoller Anthologien hervorgetreten. Andreas Brandhorst hat mehrere SF-Romane publiziert. Ihr erstes gemeinsames Werk ist ein fesselnder SF-Thriller voller überraschender Wendungen.


  1. Kapitel


  


  


  Es stank auf dem Kommunikationsdeck des Gestutzten Adlers. Claybourne S. Dalmistro haßte es, seine Kabine in dem für Reisende der Luxusklasse vorbehaltenen Oberen Bereich des Linienschiffes zu verlassen, und ganz besonders haßte er den Geruch, der ihm nach der Schwellenbarriere der beiden Decks entgegenwehte. Er weckte Erinnerungen und schärfte trübe Bilder mit neuem Kontrast: die Tiefstadt von Metrocago, eine Dämmerung, die nur selten von einem Sonnenstrahl vergoldet wurde, ein Kampf, der selbst in Träumen seine Fortsetzung fand  ein Krieg, den er vor einigen Jahren gewonnen hatte.


  »Die Passagiere mit abonniertem Kontakt werden gebeten, sich unverzüglich zu den Verbindungszellen zu begeben«, ertönte eine blecherne Stimme aus den Lautsprechern. »Dies ist der letzte Kontakt bis zur Landung auf der Venus. Die Passagiere mit abonniertem Kontakt ...«


  Die Ankündigung ging in dem Lärm unter, der auf der Kommunikationsebene herrschte. Der Korridor verbreiterte sich und mündete in eine weite Halle. Hier und dort zeigten sich Schimmelflecken an den kahlen Metallplastwänden, und der Bodenbelag aus Decorvelours war an vielen Stellen abgescheuert. In den Sitzinseln der Gemeinschaftszone war  wie immer  kein Platz mehr frei. Die Zwischendeck-Reisenden hielten sich beinahe ständig in diesem Bereich auf und mieden ihre engen Kabinen. Betrunkene stierten mit trüben Augen in die Leere, selbsternannte Ausrufer und Verkünder priesen ihre trivialen Botschaften, und einige Jugendliche waren damit beschäftigt, einen Stockfleck mit phosphoreszierenden Worten zu überpinseln: Wir wissen nicht, was das Morgen bringt, aber vielleicht ist das Heute übermorgen schon gestern ... Clay blieb kurz in dem allgemeinen Durcheinander stehen und beobachtete die Kichernden. Es waren Realitätsverrückte, Aussteiger wider besseres Wissen, Tiefstädtler, die den Kampf aufgegeben und deshalb verloren hatten. Sie hatten nicht die Kraft, die ihn auszeichnete. Sie flohen, und Clay dachte mit grimmiger Befriedigung: Ein paar weniger, um die sich unsere Aufräumer kümmern müssen. Sie haben es nicht besser verdient. Selbstaufgabe ist der erste Schritt in den sicheren Untergang.


  »Und ich sage euch, die Erde ist ein Tollhaus, eine Bienenwabe, gefüllt mit umherkriechenden Maden, ein einziger wimmelnder Haufen ...« Der Greis, der diese Worte mit zittriger Stimme über die Lippen brachte, nickte selbstbestätigend. »Sollen sie sich doch alle selbst in die Luft jagen. Im Feuer liegt Reinheit, und nur heiße Flammen können den Menschen läutern. Hört auf mich, meine Brüder und Schwestern: Dort, wo keine Pestizide mehr wirken, muß Feuer brennen. Die Energie der Kernspaltung ist ein Geschenk Gottes. Und das Bersten der Atome wird einen neuen Menschen gebären ...«


  »Sie sollten sich beeilen, Comptroller«, sagte Tasche, und Clay starrte kurz auf die neben ihm schwebenden schwarzen Koffer. Der Greis auf dem selbsterrichteten Podium  in seinem ausgemergelten, eingefallenen Gesicht zeigten sich alle Anzeichen einer fortgeschrittenen Smog-Vergiftung  streichelte die große Muratte an seiner Seite. Clays Wut wuchs. Wie er dies alles haßte  die Schatten seiner Vergangenheit, die realen Erinnerungen an sein Leben, das ihm nun wie ein Alptraum erschien. Und wenn er daran dachte, daß Shereen sich jetzt in solcher Gesellschaft befand, daß vielleicht die runzligen Finger eines Drogenträumers oder smogvergifteten Tiefstädtlers über ihre Haut strichen, die weichen Wangen, die ... Er versuchte, diese Vorstellung zu verdrängen, denn sie war wie Öl für die Flammen seines Zorns. Die Muratte zischte ihn an, als er sich an dem lamentierenden Greis vorbeischob und seine Schritte den Verbindungszellen entgegenlenkte.


  »Wir haben noch genau siebenunddreißig Sekunden«, sagte Tasche an seiner Seite. Clay nickte nur und gab einen brummenden Laut von sich. Er hätte einen Liner von »Mit-uns-kommen-Sie-sicher-und-bequem-ans-Ziel« nehmen sollen; die Gesellschaft war in Metrocago ansässig, und an Bord ihrer Schiffe arbeiteten professionelle Aufräumer, die nicht zuließen, daß sich solches Tiefstadtgesindel breitmachte. Der Gestutzte Adler jedoch war die schnellste Verbindung zur Venus gewesen. Shereen, dachte Clay, und er ballte die Fäuste.


  Vor einem Großteil der Verbindungszellen schimmerten bereits die Abschirmfelder. Tasche summte und begleitete den Comptroller an den Komnischen entlang. In der ersten freien Zelle stank eine Lache aus Erbrochenem, und der Pillenträumer daneben stocherte mit dem Zeigefinger in seinem ehemaligen Mageninhalt. Shereen, dachte Clay erneut. Ich habe den Kampf gewonnen, und du willst meinen Sieg so leichtfertig verspielen? Ich finde dich, Shereen, wo immer du dich auch verstecken magst  auch wenn ich noch einmal durch diesen Sumpf aus Abschaum waten muß. All die Jahre ... sie dürfen nicht umsonst gewesen sein ...


  Schließlich entdeckte er eine Verbindungszelle, in der sich niemand aufhielt. Der Kommunikator wies eine ganze Reihe von Kratzern auf, doch das Glühen der Dioden machte deutlich, daß das Gerät betriebsbereit war. Clay vergewisserte sich, daß Tasche in die kleine Kammer hineingeschwebt war, dann berührte er den Sensor für das Abschirmfeld. Ein nebliger Vorhang legte sich zwischen ihn und das Gemeinschaftszentrum. Der Lärm erstarb.


  Im Projektionskubus schimmerte das Fragesymbol. Clay gab seinen Namen ein und fügte hinzu: »Ich erwarte eine Nachricht von der Erde: VGAS, Nord 2, Metrocago.«


  »Bitte warten, bitte warten ...«


  Es knisterte, dann erschien in dem Kubus das Abbild seiner Ersten Frau Carin. Ihr Haar war eine Wolke aus blauschwarzer Seide, die Haut Perlmutt, die Augen eine glänzende, jadegrüne Verheißung. Carin hatte den Lieblichkeitsfaktor Sechs, ihre gemeinsame Tochter aber, Shereen, war drei Stufen höher eingeordnet worden. Shereen ...


  »Ich grüße Sie, Comptroller«, sagte Carin. Auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken, und aus dem Hintergrund waren hämmernde Geräusche zu vernehmen. »Dies ist das letzte Mal, daß wir vor Ihrer Landung auf der Venus in Verbindung treten.« Sie lächelte. Es war ein warmes und sanftes Lächeln, voller Versprechungen. »Hier bei uns ist alles in Ordnung. Ihren beiden anderen Wahlfrauen geht es gut. Carla-S ist nun im fünften Monat schwanger, und der Arzt meint, es würde ein Sohn. In der letzten Nacht hatten wir einige Probleme ...« Das Bild Carins verschwand. Clay erblickte eine Außenansicht seiner Wohnbastion, die eingebettet lag in eine weite Grünanlage und umgeben war von Teichen und prächtigen Blumenskulpturen. Eine Gruppe staatlicher Aufräumer sammelte einige verunstaltete Leichen ein, und die ganz in Weiß gekleideten Ordner machten sich daran, Explosionskrater wieder mit Erde aufzufüllen und Blumenbeete neu anzulegen. Clay kannte dies alles: Bis zum Abend würden alle Spuren verschwunden sein, die der Angriff der Nachtirren hinterlassen hatte. »Das neu installierte Sicherheitssystem hat einwandfrei funktioniert, Comptroller. In dieser Hinsicht brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.« Im Projektionskubus erschien nun wieder das Abbild Carins. Clay nickte anerkennend, erfreut darüber, daß sich seine Erste Frau einmal mehr als souverän erwies. Sie war sich der Erfordernisse ihres Ranges bewußt  etwas, das Shereen erst noch lernen mußte. »Schön, daß ich mich auf dich verlassen kann«, murmelte er, und Tasche summte.


  Carin reagierte natürlich nicht auf seine Worte. Es war eine nur einseitige Verbindung, und bei einer inzwischen auf nahezu fünfzig Millionen Kilometer angewachsenen Entfernung war ein Gespräch im herkömmlichen Sinne gar nicht möglich.


  »Nun zu Shereen«, sagte Carin. Sie nahm einige Papiere zur Hand. »Das Büro für Financial Investigations hat Ihren Auftrag offiziell bestätigt  wie auch nicht anders zu erwarten. In dieser Hinsicht sind Sie nun also vollkommen abgesichert. Wenn Sie auf der Venus gelandet sind, nehmen Sie Kontakt mit Yama Jambavat auf; das ist der Sozialkoordinator. Ihre Ankunft ist ihm bereits avisiert worden. Da Ihr Auftrag den entsprechenden UNO-Statuten entspricht, dürften Sie keine Probleme haben, von ihm die erforderliche Handlungsfreiheit zu erhalten.« Sie zögerte kurz, und im Grün ihrer Augen funkelte es. »Nun aber zu unserem eigentlichen Problem, mein Herr. Ich habe unsere guten Kontakte zum FI genutzt, um einige diskrete Nachforschungen anzustellen: Shereen ist in jener Nacht von hier aus nach Metrotroit gefahren. Dort hat sie nachweislich am Raumhafenterminal In den Himmel übernachtet und ist tags darauf mit dem Liner Seligkeitsschwinge abgeflogen. Sie hat sich unter falschem Namen eingeschrieben, und offensichtlich haben ihre Papiere einer Überprüfung standgehalten. Nun ... wir haben inzwischen auch den Religiösen Agenten ausfindig gemacht, der sie anwarb. Es handelt sich um einen gewissen Monsignore Soldini, ausgestattet mit dem Titel Protektorenbeauftragter und Seligkeitsbringer für den Großraum Metrocago. Angeblich wußte Soldini nichts vom Rang Shereens. Bei der, äh ... Befragung sagte er aus, er habe von Shereen fünftausend K für die Passage zur Venus und die Aufnahme in die Energetensphäre verlangt. Von ihrem Personalkonto wurden jedoch über fünfzehntausend K abgehoben, und eine Finanzüberprüfung des Religiösen Agenten ergab einen Zuwachs am Stichtag um dreieinhalb.«


  Sorge zeichnete sich in Carins Gesicht ab, und in Clay keimte wieder Wut empor. Tasche summte. Es klang nervös und skeptisch.


  »Wir können jetzt aber davon ausgehen«, fuhr die Erste Frau des Comptrollers fort, »daß Shereen tatsächlich in Richtung Venus abflog. Ihre Spur verliert sich am privaten Terminal von Metrotroit.« Sie beugte sich ein wenig vor. »Clay, sie ist Ihnen rund vier Wochen voraus. Ich ... ich mache mir Sorgen um sie.«


  Clay brummte und ballte die Fäuste. »Ich finde sie. Und wenn ich dazu die halbe Venus umkrempeln muß. Verlaß dich darauf, Carin!«


  »Ich weiß nicht, was in Shereen vor sich ging, als sie den Entschluß faßte, uns zu verlassen und der Erde den Rücken zu kehren. Sie ...«  Carin breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus , »sie hätte hier alles haben können; die ganze Welt hätte ihr offengestanden. Mit einem Lieblichkeitsfaktor Neun ...« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin davon überzeugt, daß sie nicht aus freiem Willen handelte. Ja, man muß sie dazu gezwungen haben. Unsere arme, kleine Shereen ... Übrigens hat sich nun noch ein weiteres Problem ergeben. Gestern erhielt ich eine Dringlichkeitsanfrage von Ashton Neunzehner. Darin teilte er uns mit, daß gemäß einer ärztlichen Auskunft seine Wertvollpotenz-Periode in wenigen Monaten ein Interludium erfährt. Wie lange es dauert, konnte er nicht sagen. Aber die Konsequenz ist: Wenn der vereinbarte Verehelichungstermin mit Shereen nicht eingehalten werden kann, muß er sich nach einer anderen Frau mit entsprechendem Lieblichkeitsfaktor umsehen. Sie wissen, was das bedeutet, Comptroller  eine Rückstufung unserer kleinen Shereen. Vielleicht in Acht oder gar Sieben. Und dann könnte es wieder Jahre dauern, bis sich unserer Tochter eine solche Gelegenheit bietet.«


  Clay brummte etwas Unverständliches. Er kannte Ashton Neunzehner; er hatte ihn zusammen mit Shereen besucht. Sicher, er mochte vielleicht nicht allen ästhetischen Ansprüchen genügen, aber der Mann verfügte über einen Allgemeinwirtschaftlichen Nützlichkeitsindex von C2  Unterstufe G gleich genrein , und durch eine Verbindung mit ihm konnte Shereen sicher sein, nie wieder Sorgen zu haben.


  »Wofür habe ich ein Leben lang gekämpft?« knurrte Clay. »Ich habe mir den Weg aus dem Getto der Tiefstadt nach oben gebahnt, damit meine Kinder ein Leben führen können, das lebenswert ist. Ein AWNI von A, und eine Tochter mit dem Lieblichkeitsfaktor Neun ... Eine Königin könnte sie sein, an der Seite eines Zeugers, der schon auf neunzehn genreine Nachkommen stolz sein kann. Und was macht sie?« Er fluchte. »Religion. Geistige Erleuchtung. Seelische Höhenflüge. Firlefanz.« Und in Gedanken fügte er hinzu: Oh, ich finde dich, Shereen. Diese Schande lasse ich nicht zu. Das wirst du mir nicht antun.


  »Ich verlasse mich auf Sie, mein Herr«, sagte Carin. »Ich ... bringen Sie sie zurück, Comptroller. Bitte ...« Es schimmerte in ihren Augen.


  Tasche summte und knisterte.


  »Da bei unseren Untersuchungen Diskretion vonnöten war, konnten wir nicht alle notwendigen Informationen beschaffen«, sagte Carin, und jetzt klang ihre Stimme wieder ganz geschäftsmäßig. »Wir haben jedoch etwas Interessantes entdeckt, das Ihnen vielleicht recht nützlich sein kann. Die Sekte, die unsere Shereen anwarb, nennt sich offiziell ›Selige Sphäre der ESPer-Energeten‹ oder auch schlicht Energetensphäre. Ihr oberster Priester trägt den Titel ›Hyperprotektor der Siebenten Seligkeit und Schutzengel aller Geistwesen und Körperlosen‹. Über die Rituale dieser Sekte gibt es die wildesten Gerüchte, und dabei ist immer wieder die Rede von einem Seligen Nirwana oder einer Sphäre der Fleischlosigkeit und Psychischen Befreiung. Wir haben festgestellt, daß die Sekte besonders aus den Reihen von Tiefstadtaussteigern, Gossengängern und Tag- und Nachtirren Zulauf erhält. Comptroller  wenn sich Shereen längere Zeit in einem solchen ... kulturellen Umfeld aufhält, wird sie ganz automatisch zurückgestuft  was eine Verehelichung mit Ashton Neunzehner völlig unmöglich macht.« Carin räusperte sich.


  »Wenn auch nur einer von diesen Typen Hand an sie legt«, grollte Clay, »wenn nur einer ihre Ehre befleckt, dann ...«


  Tasche summte immer hektischer.


  »Die Venus-Kolonie«, fuhr Carin fort, »ist bekanntlich nicht der Auslieferungs-Charta angeschlossen. Sie müssen sehr aufpassen, Comptroller. Ihr offizieller Auftrag besteht darin, die Energetensphäre einer Finanz-Inspektion zu unterziehen. Und was diesen Punkt betrifft, kann ich Ihnen noch folgendes mitteilen: Entsprechende Untersuchungen unsererseits haben ergeben, daß eine Verbindung zwischen der Energetensphäre und einer gewissen Interplanetaren Monetär- und Finanzstudiengemeinschaft besteht. Wir sind auf einige finanzielle Unregelmäßigkeiten bei der IMFG gestoßen. Vielleicht kann Ihnen das dazu dienen, von Ihrer eigentlichen Absicht abzulenken.«


  Die Bereitschaftsdiode glühte heller, und eine blecherne Stimme verkündete monoton: »Kontaktzeit abgelaufen, Kontaktzeit abgelaufen ...«


  »Comptroller?«


  Clay starrte seine Erste Frau an, und er sah das liebliche Antlitz Shereens.


  »Finden Sie sie. Bitte ...«


  Und bei diesen Worten verblaßte das Abbild Carins im Projektionskubus. Clay blickte noch eine ganze Weile auf die Kontrollen des Geräts, und plötzlich sagte Tasche:


  »Das Gespräch ist abgehört worden.«


  Clay drehte sich langsam um und starrte auf den Koffer.


  »Was?«


  »Eine Zeitlang war ich mir nicht sicher«, entgegnete Tasche. »Es muß sich um eine interne Komverbindung gehandelt haben, die sehr geschickt von dem allgemeinen Datenstrombereich separiert war. Aber jetzt ist jeder Zweifel ausgeschlossen: Das Gespräch wurde abgehört.«


  »Von hier aus?«


  »Ja. Und der Contrakom kann nicht allzu weit entfernt gewesen sein.«


  »Etwa einer von diesem ... Gesindel da draußen?«


  »Die Vermutung liegt nahe, Comptroller.«


  »Aber warum? Ich meine, wer kann Interesse daran haben, ein Gespräch mit ... Und wer hat so viele Ks übrig, die erforderlich sind, eine ...?« Clay drehte sich abrupt um und hieb mit der Faust auf den Sensor, mit dem das Abschirmfeld ausgeschaltet wurde. Der neblige Vorhang löste sich knisternd auf, und der Lärm des Gemeinschaftsbereiches war wie eine Flutwelle, die ihm entgegengischtete. Auf der gegenüberliegenden Seite hatte eine Gruppe Betrunkener einen lautstarken und disharmonischen Gesang begonnen. Menschenmassen wogten hin und her, und die Muratte quiekte und schnappte nach Passagieren.


  »Bitte machen Sie sich bereit zur Ausschiffung«, erklang es aus den Lautsprechern. »Die Kennungen der entsprechenden Fähren entnehmen Sie bitte Ihren Passagedokumenten. Ich wiederhole ...«


  »Wer?« fragte Clay, und in seinem Innern brannte die Flamme, mit der er sich den Weg in die Hochstadt gebrannt hatte. Es war ein Feuer, daß er niemals erlöschen ließ. »Zwölf Meter«, antwortete Tasche. Clay trat entschlossen aus der Nische hervor und bahnte sich mit den Ellenbogen eine Gasse durch das Gedränge. Flüche kennzeichneten seinen Weg, und einmal versuchte jemand, sich auf handgreifliche Weise bei dem Comptroller zu beschweren. Ein kurzer Hieb zur Seite schickte ihn zu Boden.


  »Ja, jetzt ist das Echo ganz nahe ...«, summte Tasche. »Dreieinhalb Meter nach links, geradeaus ...«


  Claybourne S. Dalmistro überragte die meisten Passagiere in seiner Nähe, und seine breiten Schultern glichen granitenen Felsen, an denen sich eine Brandung aus menschlichen Leibern brach. Tasche teilte elektrische Schocks aus und vereitelte drei Diebstahlsversuche. Clay achtete nicht darauf. Er nutzte eine Technik, die er vor Jahren eingesetzt hatte, als er noch Bewohner der Tiefstadt Metrocagos gewesen war. Man kam nur voran, wenn man sich entschlossen genug zeigte und keine Kompromisse schloß; das galt für alle Lebensbereiche.


  In all dem Durcheinander fiel ihm ein untersetzter Mann dicht vor ihm auf, der sich mit großem Nachdruck bemühte, von ihm fortzukommen, und sich immer wieder umdrehte, um nervöse Blicke in seine Richtung zu werfen. Das Gesicht ... es kam ihm irgendwie bekannt vor.


  »Enrico Silverstone«, verkündete Tasche und benutzte zur Kommunikation mit Clay diesmal das Kontaktertransplantat, das sich im rechten Ohrläppchen des Comptrollers befand. »Steuerflüchtling von Metrotroit; Kennummer StF-11217; fällt in den Zuständigkeitsbereich von Comptroller Edward ›Magic‹ Hardener; FI-gesucht seit dem 11. 3. 2058.«


  »Stehenbleiben!« donnerte Clay. Er holte aus, schleuderte zwei Männer in mittleren Jahren zur Seite, sprang über einen am Boden hockenden Jugendlichen hinweg, der sich gerade übergab, und stürzte mit ausgestreckten Armen auf Silverstone zu. In den wäßrig-blauen Augen des Steuerflüchtlings leuchtete Erschrecken auf, und er versuchte vergeblich, die Mauer aus Armen, Beinen und neugierigen Gesichtern zu durchdringen. Clay packte ihn am Nacken, hob ihn hoch und schüttelte ihn. Enrico quiekte, zappelte und trat nach ihm.


  »So«, knurrte Clay zufrieden. »Und jetzt sagst du mir, was dich an dem Kontaktergespräch mit meiner Ersten Frau so interessierte ...«


  »Reiß ihm die Birne ab!« keifte der Greis mit der Muratte. »Na los doch. Blut! Ich will Blut sehen ...«


  »Ich ... ich weiß überhaupt nicht, was Sie von mir wollen«, brachte Silverstone hervor. Sein schwarzer Schnurrbart zitterte, seine Stimme vibrierte voller Furcht. Das breite und kantige Gesicht Clays war ganz Entschlossenheit, und in seinen blauen Augen schwammen Bilder aus der Tiefstadt von Metrocago.


  »Hauen Sie ihm eine rein, Mister!« rief ein Jugendlicher; auf seinem kahlen Kopf schimmerte ein farbenprächtiges Symbol, das ihn als Anhänger des Neuen Gottes auswies. Das Publikum gierte nach mehr.


  »Ich höre«, sagte Clay.


  »Was geht hier vor?« fragte eine scharfe Stimme. Es zischte und fauchte, und die Elektronischen Hiebe ließen die Zuschauer zur Seite weichen. Zwei Uniformierte traten an Clay heran. Es waren bullige, athletische Typen, jene Art von Mensch, die man besonders in den Reihen der Sicherheitsorgane solcher Raumschiffe antraf. Einer von ihnen hatte seinen Stunner gezogen und entsichert, und die Mündung deutete auf die Magengrube des Comptrollers.


  »Lassen Sie den Mann los!«


  Clay kam der Aufforderung nach. Enrico Silverstone stürzte zu Boden und kam wütend wieder auf die Beine. »Ist man denn nicht einmal mehr an Bord eines Liners sicher?« Er wedelte mit seinen dürren Armen, und auf der flachen Stirn glänzten Myriaden von Schweißtropfen. »Was ist überhaupt in Sie gefahren, Sie ... Sie ...«


  »Bitte begeben Sie sich zu den Fähren«, ertönte es aus den Lautsprechern. »Der Gestutzte Adler befindet sich nunmehr in einem stationären Orbit um die Venus. Die Ausschiffung beginnt in zehn Minuten ...«


  »Nehmen Sie den Mann in Haft«, knurrte Clay und starrte den Uniformierten an, der den Stunner in der Hand hielt. »Sein Name ist Enrico Silverstone, und es handelt sich bei ihm um ... einen Steuerflüchtling von der Erde.«


  »Er hat mich einfach angegriffen. Der Kerl ist ja nicht recht bei Verstand.« Silverstones Gesicht war rot angelaufen, und er machte Anstalten, sich hinter den beiden Sicherheitsbeamten zu verstecken. Clay schenkte ihm einen finsteren Blick.


  »Tätlichkeiten an Bord eines Raumschiffes verstoßen gegen den Verhaltens-Passus im Passagenkontrakt«, sagte einer der beiden Athleten. »Die Konventionalstrafe für diese Art des Vergehens ...«


  Clay stemmte die Arme in die Hüften. »Das interessiert mich nicht. Ich bin Comptroller. Und dieser Mann ist ein Steuerflüchtling.«


  »Ihre Papiere«, sagte der Mann mit der Waffe unbeeindruckt. Clay unterdrückte einen Fluch, griff in seine Jackentasche und holte ID-Karte sowie FI-Auftrag hervor. Der Sicherheitsbeamte prüfte die Unterlagen mit einem kleinen tragbaren Sichtgerät. Clays Nervosität wuchs. Warum hatte Silverstone das Komgespräch abgehört?


  Die anderen Passagiere verloren das Interesse an der Auseinandersetzung und machten sich auf den Weg zu den Shuttle-Hangars. Clay erblickte Erklärte Schwule, Nachtirre, Apologetenkünstler und sogar einige Freie und Unabhängige Golems unter ihnen und schüttelte verblüfft den Kopf. Er fragte sich, wie es diesem Abschaum gelungen war, eine Ausreisegenehmigung zu erhalten und die Ks für die Passage aufzubringen. Es erzürnte ihn, daß sich die Sicherheitsbeamten des Schiffes ausgerechnet um ihn kümmerten statt um dieses Konzentrat an Gesindel, das sich hier zusammendrängte.


  »Wie aus Ihren Papieren zu ersehen ist, sind Sie der Comptroller Claybourne Schuster Dalmistro, Allgemeinwirtschaftlicher Nützlichkeitsindex A, beauftragt mit einer Inspektion des Finanzgebarens einer Vereinigung, die sich Energetensphäre nennt.« Der Uniformierte sah auf. »Von einem Mann namens Enrico Silverstone steht hier nichts geschrieben.« Silverstone kicherte, verstummte aber, als er in Clays Miene blickte.


  »Ich bin befugt, allen Steuervergehen nachzugehen, die mir bekannt werden, ob sie nun unmittelbar mit einem erteilten Auftrag zu tun haben oder nicht. Und aufgrund der Autorität meines Amtes ...«


  »Dies ist exterritoriales Gebiet«, erinnerte ihn der Beamte frostig. »Raumschiffe unterstehen direkter UNO-Verwaltung. Festnahmen auf UNO-Gebiet erfordern eine Autorisierung durch die zuständigen Behörden. Können Sie eine entsprechende Befugnis nachweisen?«


  Clay bebte vor Wut. Paragraphenreiter. Daran krankte alles: Solche Typen machten es sogar unmöglich, daß in den Tiefstädten der Vereinigten Groß-Amerikanischen Staaten aufgeräumt wurde. Er beherrschte sich mühsam und dachte an Shereen. »Nein«, sagte er.


  »Dann fordere ich Sie hiermit auf, die hier geltenden Vorschriften demnächst zu beachten. Ich verurteile Sie zu einer Strafe von fünfhundert K.«


  Clay nickte langsam, holte seine Kreditkarte hervor und starrte Enrico Silverstone an. Der Gesichtsausdruck des Flüchtlings war ... sonderbar. Befriedigung spiegelte sich darin, Furcht vor ihm, noch immer, aber eine Besorgnis, die nicht unmittelbar etwas mit der gegenwärtigen Situation zu tun hatte. Warum hatte Silverstone das Gespräch abgehört? Weil er ihn als Comptroller erkannt und deshalb eine Entlarvung befürchtet hatte? Das war unwahrscheinlich. Er war ein Passagier unter vielen und trug nicht seine Dienstuniform, sondern einen dezenten Freizeitanzug.


  »Sie können gehen«, wandte sich der Beamte an Silverstone. Der Angesprochene drehte sich sofort um und verschwand mit hastigen Schritten.


  »Der Mann ist ein Steuerflüchtling«, wiederholte Clay.


  »Und Sie lassen ihn gefälligst in Ruhe, Terri. Wir sind hier nicht auf der Erde. Lösen Sie Ihre Probleme dort, wo sie entstehen.« Und damit ließen ihn die beiden Uniformierten stehen und gingen davon. Clay konnte hören, wie einer der beiden einige Male »Terri« murmelte, und es klang nicht sonderlich freundlich.


  »Vor der Ausschiffung kommen Venusier an Bord und beanspruchen die Hoheitsrechte«, sagte Tasche. »Manche von ihnen sind ehemalige Tiefstädter aus den Ballungsgebieten der Erde, und sie sind den Behörden-Repräsentanten Terras nicht sehr wohlgesonnen.«


  Clay starrte in die Richtung, in die Enrico Silverstone verschwunden war. Dann fluchte er und machte sich auf den Weg, um das Gepäck aus seiner Kabine zu holen und sich ebenfalls ausschiffen zu lassen. Tasche folgte ihm gehorsam. Als er seine Unterkunft erreichte, mußte er feststellen, daß sie in der Zwischenzeit durchsucht worden war.


  


  Infolge der Erg-Abschirmer hielt sich das Dröhnen der Triebwerke in Grenzen. Es war ein nur leises Summen, das den Eindruck von Kraft vermittelte, von bebender Energie. Clay lehnte sich in die Polster seines Sessels zurück und blickte aus der Flankenkanzel der Fähre in die Leere hinaus. Der metallene Leib des Linienschiffes war ein diffuser, unregelmäßig geformter Schatten vor einem tiefschwarzen Hintergrund, auf dem nur wenige Sterne glänzten. Weiter unten schwamm der wolkenverhangene Ball der Venus im Nichts, eine Hölle aus Hitze und immerwährenden Stürmen, und wie an einer unsichtbaren Kette aufgereiht sanken die Fähren den Orkanen und Zyklonen entgegen. Clay wandte den Blick ab und musterte die anderen Shuttle-Passagiere. Ein etwas älterer, fülliger Mann war damit beschäftigt, leise Kommentare in einen Miniaufzeichner zu sprechen. Er machte den Eindruck eines Geschäftsmannes und legte offenbar Wert auf ein gepflegtes Äußeres. Zwei Reihen vor ihm saß eine dezent gekleidete Frau und widmete den dahinwirbelnden Wolken der Venus gelangweilte Blicke. Vielleicht hatte sie diese Reise schon mehrmals unternommen. Möglicherweise war sie die Repräsentantin einer kulturellen Vereinigung. In den Sitzen neben ihr hockten einige kichernde Jugendliche. Unmittelbar vor der Trennwand, hinter der der Fährenpilot anonym blieb, diskutierte eine Gruppe von Europäern über das Bruttosozialprodukt der Region Mediterran und gab dem gedämpften Optimismus Ausdruck, daß der Handelsaustausch mit der Venuskolonie im nächsten Rechnungszeitraum respektable Zuwächse aufweisen werde. Clay musterte auch seine anderen Mitreisenden in dem nicht einmal zur Hälfte besetzten Shuttle. Sie alle gehörten nicht zu dem Schlag von Menschen, dem er im Gemeinschaftszentrum begegnet war. Geschäftsleute, Handelsvertreter, Kulturbeauftragte, Diplomaten, vielleicht auch Direktoren und Sekretäre von irdischen Denkfabriken. Alles honorige Personen, die zu den Bevorzugten gehörten und das Leben in den Tiefstädten nie kennengelernt oder  wie er  hinter sich gelassen hatten.


  Und doch mußte einer von ihnen in seine Kabine eingebrochen sein und sie durchsucht haben.


  Die Luke in der Trennwand ganz vorn öffnete sich. Der Copilot trat in den Passagierbereich und nahm auf einem erhöhten Sitz Platz. Die ungewöhnliche Blässe des jungen Mannes wies ihn als Venusier aus. Clay achtete nicht auf die Begrüßung und die anschließenden Worte. Er hörte nur mit halbem Ohr den Ausführungen zu und studierte seine Mitreisenden. Einer von ihnen mußte es gewesen sein, denn ein Zwischendeckspassagier konnte unmöglich die Schwellenbarriere zum Oberdeck überwinden. Erst Enrico Silverstone, dann das Interesse an seiner Kabine. Wer wußte überhaupt, daß sich der Comptroller Claybourne S. Dalmistro auf den Weg zur Venus gemacht hatte, um dort  angeblich  das Finanzgebaren der Seligen Sphäre der ESPer-Energeten unter die Lupe zu nehmen? Shereen hatte diese Reise vor ihm hinter sich gebracht, wahrscheinlich sogar im Zwischendeck, angeworben von einem der Energetenjünger auf der Erde. War das der Grund? Vielleicht nur der Name Dalmistro?


  »... besteht die Atmosphäre der Venus zu sechsundneunzig Prozent aus Kohlendioxyd«, verkündete der Copilot mit bedeutungsschwangerer Stimme. »Der Rest setzt sich aus Stickstoff und Spuren einiger anderer Elemente zusammen, wie auch Wasserdampf ...«


  Wer? dachte Clay. Und warum?


  »... vollständig mit Wolken bedeckt, die zusammenhängende Schichten in Höhen zwischen fünfundvierzig und sechzig Kilometern bilden. Die Winde werden von einer Ost-West-Zirkulation beherrscht, die in der Höhe der obersten Wolkenschicht eine Geschwindigkeit von einhundert Metern pro Sekunde erreicht.« Der Venusier nickte bestätigend, als einige überraschte Bemerkungen laut wurden. »Der Planet rotiert von Ost nach West, wobei er sehr viel langsamer ist als seine Atmosphäre, denn eine Umdrehung dauert ganze zweihundertdreiundvierzig irdische Tage ...«


  Ich habe nur noch wenig Zeit, dachte Clay. Ashton Neunzehner wird bereits ungeduldig. Und offenbar ist das mit seiner Superpotenz und genetischen Reinheit eine heiklere Sache, als es den Anschein hatte. Shereen, Shereen! Was geht nur in dir vor? Dir stand das Tor zu einem Leben offen, von dem neunundneunzig Prozent der Menschheit nur träumen können. Genreinheit, vollmedizinische Versorgung, Kinder, die es sogar noch besser haben werden, Glück, ja ...


  Clay schüttelte den Kopf. Nein, er würde auf keinen Fall zulassen, daß seine Tochter ihre Zukunft fortwarf, um nichts in der Welt.


  »... beträgt die Oberflächentemperatur rund vierhundertsechzig Grad. Aus diesem Grunde konnten die Siedlungen natürlich nicht auf der Venus errichtet werden. Die Kolonien entstanden vielmehr in den weitverzweigten natürlichen Hohlräumen und Kavernensystemen unter der Oberfläche ...«


  Die Passagiere verloren allmählich das Interesse an dem eher wissenschaftlich und weniger populär orientierten Vortrag des Copiloten. Die Fähre tauchte kurz darauf in die dichte Venusatmosphäre ein, und das Summen des abgeschirmten Antriebs wurde übertönt vom Sirren der Stabilisatoren, die mit Sturmböen von bis zu fünfhundert Stundenkilometern fertig werden mußten. Eine sonderbare Unruhe erfaßte den Comptroller. Er rechnete nicht damit, daß er Schwierigkeiten haben würde, vom sogenannten Sozialkoordinator der Venus-Kolonie, Yama Jambavat, volle Handlungsfreiheit für seine Nachforschungen zu erhalten. Aber die beiden Vorfälle an Bord des Liners machten deutlich, daß er nicht die Anonymität besaß, die er sich eigentlich erhoffte. Gab es irgendeinen Punkt, den er übersehen hatte? Ein junges Mädchen, das der Erde den Rücken kehrte und ihr Heil auf der Venus suchte  ein alltäglicher Vorfall eigentlich, wenn es sich nicht gerade um seine eigene Tochter gehandelt hätte. Ein familiäres Problem, das für ihn von großer Bedeutung sein mochte, aber das war auch schon alles. Oder?


  Clay vernahm Begriffe wie ›Hadley-Zirkulation‹, ›Ost-West-Superrotation‹, ›Kyrossphäre‹, ›Föderatus‹, ›Baba-Jaga‹ und ›piezopsionisches Ferroplasma‹, und das Shuttle sank der Oberfläche entgegen, tauchte in den stählernen Trichter eines Hangarschachtes ein und summte, den Stürmen und Orkanen entrissen, den Tiefen einer Welt entgegen, auf deren Oberfläche die Hölle nicht nur eine Legende war, sondern Realität. Die Fähre schwebte in den Landeanker hinein; die Triebwerke verstummten, und der Copilot erhob sich, lächelte und verkündete mit theatralischem Tonfall: »Da wären wir, meine Damen und Herren.«


  


  Im Shuttle-Terminal herrschte ein unglaublicher Tumult. Clay blieb unwillkürlich stehen, als er den Hangar durch das breite Portal verlassen hatte und sich einer riesigen Halle gegenübersah. An der mit Skulpturen, Mosaikfresken, großen Bildnissen und Malereien versehenen Felsdecke schwebten Hunderte von Kunstsonnen, und ihr Licht verschmolz zu einem silbergoldenen Glanz. Überall waren Anpflanzungen zu sehen, mit Marmor umsäumt; Wasser spritzte und gurgelte aus Quellen und Springbrunnen, und genetisch veränderte und zu Riesenwuchs veranlaßte Blumen verströmten einen fast betäubenden Duft. Überraschenderweise war die Luft frisch und nicht verbraucht und schal, wie er es aus irgendeinem Grund erwartet hatte. Man hatte Podeste errichtet, manche inmitten einer Anpflanzung, andere wiederum auf den Wandelflächen. Dort boten Akrobaten ihre Kunststücke dar und spielten Gruppen auf exotischen und elektronisch klangverstärkten Instrumenten. Hier und dort standen Pavillons mit schillernden Leuchtflächen, auf denen es in rhythmischen Abständen pulsierte: INFORMATION und TOURISTIK und HERBERGEN.


  Clay gab sich einen Ruck und lenkte seine Schritte dem Pavillon entgegen, der Informationen versprach. Überall um ihn herum herrschte dahinhastende Eile. Er schätzte, daß sich in der Halle mehr als zweitausend Personen aufhielten. Unter ihnen waren sicherlich viele, die mit dem gerade eingetroffenen Liner angekommen waren oder auf ihren Aufruf zur Einschiffung für die Abreise warteten. Er hielt nach Enrico Silverstone Ausschau, konnte den Steuerflüchtling aber in der hin und her wogenden Menge nicht erkennen.


  Tasche folgte ihm und summte.


  Und als Clay die Halle des Shuttle-Terminals zu durchqueren begann, stellte er fest, daß trotz ihrer teuren und aufwendigen Ausstaffierung hier nicht nur Wohlstand und Glück herrschten. Neben der allgemeinen Geschäftigkeit hockten heruntergekommen wirkende Gestalten auf den Rasenflächen des Parks, den Ruhebänken und Badebuchten, saugten an Räucherstäbchen, schliefen oder träumten mit offenen Augen den Traum von einer anderen und besseren Welt. Sie waren auf den ersten Blick als Terraner zu erkennen. Viele standen in langen Reihen vor den mobilen Essensstationen, und in UNO-Uniformen gekleidete Beamte gingen mit elektronischen Blocks und Verzeichnissen in den Händen an ihnen entlang und wechselten knappe Worte mit dem einen oder anderen.


  »Sie sind gerade angekommen und neu hier«, erklang eine Stimme hinter ihm. Clay drehte sich langsam um. Der Venusier, der ihn angesprochen hatte, war in eine lange Tunika gekleidet, die mit goldenen und purpurnen Fäden durchwirkt und mit sexuellen Symbolen reichhaltig verziert war. Der Schädel war kahlgeschoren und mit einer artifiziellen Nährschicht versehen worden, in der winzige Venustulpen wuchsen. Es gab dem Mann ein verwirrendes Aussehen.


  »Ja«, antwortete Clay gedehnt.


  »Ich bin ein Sozif«, erklärte der Venusier und klopfte Clay auf die Schulter. Ein penetranter Moschusduft ging von ihm aus. Es ekelte den Comptroller an. Dies war kein Mann, sondern ein Geck, eine Clara, wie es im Tiefstadtslang hieß, jemand, den man nicht ernst nehmen konnte und der sich damit abgefunden hatte.


  »Sozif«, machte Clay. »Aha.«


  »Oh. Ein sozialer Freund. Tja, ich komme aus der Lokation Allnatur, wie man unschwer erkennen mag.« Der Venusier grinste schief und deutete auf seinen Kopf. »Wir vertreten die Ansicht, daß der Mensch zu dem zurückfinden muß, was das Wesen des Seins ausmacht.«


  »Den Tulpen also«, warf Clay ein.


  »Und Rosen, Orchideen und Veilchen ...«


  »Es tut mir leid, aber ich habe keine Zeit. Komm, Tasche.« Clay wandte sich zum Gehen.


  »Halthalt!« rief der Venusier. »Sie verstehen nicht. Ich bin ein Sozif. Ich bin seit zwei Standardwochen der Meinung, daß mich eine soziale Aufgabe einen großen Schritt weiterbringt auf dem Weg zur allgemeinen Selbstverwirklichung. Ich bin hier, um Neuankömmlingen zu helfen. Und Sie sind doch gerade erst angekommen?« Er hakte sich lächelnd bei Clay ein und begleitete ihn zum Informations-Pavillon. »Tja«, sagte der Sozif, als sie an einem Springbrunnen vorbeikamen, an dem eine apathisch wirkende Gruppe von Terranern ins Leere starrte, »das sind leider hoffnungslose Fälle.«


  Clay sah ihn an.


  »Oh, oh«, machte der Sozif und hob tadelnd den Zeigefinger, »seit der Separierung der Venuskolonie vor siebzehn Jahren ist es für euch Terris  ähm, das war nicht böse gemeint, ich bitte tausendmal um Verzeihung  nicht mehr so einfach, Zugang zu unseren hochwohlgepriesenen Kulturinseln zu erhalten. Wissen Sie ...«  er beugte sich so weit vor, daß seine Lippen fast Clays Wangen berührten , »es ist ja unglaublich, was da manchmal von der Erde hochkommt. Nun ja, jedenfalls können wir nicht alle aufnehmen, die gerne hier leben möchten, nur die, die in der Lage sind, sich in die Kultur unserer Lokationen zu integrieren und verantwortungsbewußte Mitglieder unserer diversen Gesellschaften zu werden. Was ist mit Ihnen? Mögen Sie Tulpen?«


  »Nein«, knurrte Clay. »Und auch keine Rosen und Veilchen und Orchideen. Und jetzt verzieh dich.«


  »Oh«, machte der Sozif empört. »Sie erschweren mir meine Selbstfindung, Sie ... Sie Ignorant.« Und mit wehender Tunika machte er sich davon und verschwand in der Menge. Shereen, dachte Clay. Gott, Shereen, was kann hier nur aus dir werden ...! Er schritt weiter auf den Pavillon zu, und die innere Flamme seines Zorns loderte wieder höher. Wenn der erste Eindruck nicht täuschte, entsprach die Venuskolonie genau dem Bild, das er sich schon auf der Erde gemacht hatte: ein Sumpf, was Moral und Ethik anging, ein Sündenbabel, in dem seine Tochter ertrinken würde, ein Irrenhaus, in dem das Normale auffiel und der Narr König unter Königen war.


  »En Vogue, kommen Sie nach En Vogue!« rief eine Frau von einem Podium herunter. Ihre nackten Brüste bebten, und auf den Warzen klebten zwei kristallene Schmetterlinge, die rhythmisch die Flügel bewegten. »Unsere Mode ist die beste. Wir suchen Schneider und Schneiderinnen, die ihre Kreativität entfalten wollen. Kommen Sie nach En Vogue ...«


  »... Brainburg. Entdecken Sie die Welt Ihrer Gedanken, erforschen Sie die Tiefen Ihres Geistes ...«


  »... Raja-Yoga. Wollen Sie der Realität einen neuen Ausdruck geben? Wollen Sie Ihr eigenes Abbild der Welt formen? Dann kommen Sie nach Raja-Yoga und nehmen Sie teil am grenzenlosen Kosmos der Kunst ...«


  »... haben die chauvinistischen Tendenzen in Leiblichkeit weiter zugenommen und inzwischen ein nicht mehr länger zu tolerierendes Ausmaß angenommen!« dröhnte es aus einem Lautsprecher, der in einer Skulptur mit weiblichen Formen untergebracht war. »Baba-Jaga verurteilt die Ausuferungen einer längst überlebten Vergangenheit. In Leiblichkeit wird ein Männerkult betrieben, der die ganze Lokation der Lächerlichkeit preisgibt. Kommt zu uns, ihr Matratzenkünstler, und ihr werdet euer blaues Wunder erleben ...«


  Clay schnaubte und trat durch den breiten Zugang in den Informationspavillon hinein. Offenbar existierte ein unsichtbares Abschirmfeld, denn der Lärm des Shuttle-Terminals ließ deutlich nach. Elektronische Sichtgeräte summten leise, und aus verborgenen Lautsprechern klang dezente Musik. Männer und Frauen hockten in bequemen Lehnsesseln und beantworteten die Fragen der Besucher. Clay trat an eine Frau mit kurzgeschorenem, rotschillerndem Haar heran. Sie trug ein Kleid, das sich wie der Leib einer Schlange um ihren zarten Körper wand, und der stilisierte Kopf einer Kobra ragte über ihre linke Schulter hinaus. Sie hatte diverse Schminkutensilien auf dem Tisch ausgebreitet und bearbeitete mit großer Hingabe ihre Lippen und Wangen. Clay räusperte sich, und die Frau wandte sich um.


  »Was kann ich für dich tun, Bruder?« fragte die Frau, die in Wirklichkeit ein Mann war.


  Clay starrte schockiert in das mit farbigen Darstellungen von Schmetterlingen, Libellen und Spinnen geschmückte Gesicht. Ein Schwuler. Und er machte nicht einmal einen Hehl daraus. In der Hochstadt von Metrocago gab man sich größte Mühe, genetische Verirrungen dieser Art schon im Ansatz zu entdecken und die Gemeinschaft von solchen Abnormitäten freizuhalten.


  »Ich möchte Ihren Vorgesetzten sprechen«, antwortete Clay. Neben ihm summte Tasche und sondierte unbemerkt den Dateninhalt der elektronischen Speicher. Es war schon zur Routine geworden.


  »Meinen ... was?« Der Erklärte Homo runzelte die Stirn, dann lächelte er breit. »Ah, jetzt verstehe ich, Bruder. Neinnein, das gibt's hier nicht. Sie müssen schon mit mir vorliebnehmen.« Plötzlich grinste er breit. »He, du bist wirklich nicht übel, Bruder. Ich ...«


  »Ich bin Claybourne S. Dalmistro, Comptroller vom Büro für Financial Investigations, Metrocago. Meine Behörde ist unmittelbar der UNO angeschlossen, und ich habe hier einen Auftrag zu erfüllen. Wenn Sie also jetzt bitte nicht noch mehr Zeit vergeuden würden und mir sagen könnten, wie ich auf dem schnellsten Weg nach Ruhig und Bequem kommen kann ... Meine Ankunft ist dem Sozialkoordinator Yama Jambavat avisiert worden, und soweit ich weiß, ist in der Herberge Süßer Schlaf ein Apartment für mich reserviert.«


  »Ein Comptroller bist du, Bruder?« Der Schwule grinste breit. »Seltsam. Und dabei bezahlen wir hier doch gar keine Steuern. Ihr armen Terris. Kein Wunder, daß so viele von euch hierherkommen und in unseren zärtlichen Armen Schutz suchen vor den Nachstellungen solcher Unbill.«


  Clays Gesicht lief rot an, und der Mann ihm gegenüber richtete sich halb auf und starrte verwundert zu Boden. Clay folgte seinem Blick. Erst jetzt fiel ihm auf, daß er auf einer grauen, teppichartigen Masse stand, von der auch der größte Teil des Hallenbodens bedeckt war. Unmittelbar vor und neben ihm war nun Bewegung in diese Substanz gekommen. »Nana«, kicherte der Schwule, »wir sind aber ganz hübsch sauer, was? Tja, das gute alte Ferroplasma. Es mag so etwas gar nicht. Wie, sagten Sie doch gleich, lautet Ihr Name? Ach ja, Dalmistro. Moment ...« Der Schwule beugte sich über eine kleine Tastatur, tippte mit flinken Fingern etwas ein und blickte auf den Bildschirm. »Comptroller, ja, stimmt. Aha, und hier haben wir's ja auch. Sie werden gebeten, hier zu warten, bis Ihre Begleiterin angekommen ist, Marita Ribeau. Es kann nicht mehr lange dauern ...« Das üppig geschminkte Gesicht glänzte Clay entgegen. »Junge, was für ein schneidiger Mann und wie forsch ...« Er zwinkerte ihm zu. »Da du ohnehin hier warten mußt, Bruder  wie wär's denn, wenn wir beide ...«


  Clays rechter Arm schoß vor, und er grub seine Finger in das Schlangenkleid des Erklärten Homos. »Jetzt hör mir mal gut zu, mein Lieber. Ich bin ein Mann, verstehst du? Kein Typ von deiner Sorte. Und wenn du noch mal so eine schmutzige Andeutung machst, brauchst du dir die Augen nicht mehr extra blau zu schminken, ist das klar?«


  »Dalmistro?« fragte eine dunkle Stimme hinter ihm. »Comptroller Claybourne Dalmistro?«


  Clay ließ den Schwulen mit einem Ruck los, und der Mann sank ächzend in seinen Sessel zurück. Der Mann hinter ihm war in einen bodenlangen und pechschwarzen Umhang gekleidet. Die Kapuze war tief in die Stirn gezogen, konnte den Smaragd, der operativ in den Schädelknochen eingelassen worden war, aber nicht verbergen. In den nur undeutlich über dem Mundschal zu erkennenden Augen glänzte es kalt und sonderbar.


  »Ja?«


  »Ich komme im Auftrage des Sozialkoordinators. Ich bin ein Lotse und soll Sie zu Ihrer Herberge bringen. Marita Ribeau ist im Augenblick leider verhindert.« Ein leises und abruptes Kichern schloß sich diesen Worten an. Die Gestalt griff nach dem schwarzen Koffer, und Tasche ließ es geschehen, da es kein Angriff war. Clay verspürte ein brennendes Prickeln, das nunmehr seinen ganzen Körper erfaßt hatte und offenbar von dem grauen Bodenbelag ausging, den der Geschminkte Ferroplasma genannt hatte.


  »Gut.« Er nickte entschlossen. »Dann machen wir uns am besten sofort auf den Weg. Ich habe die Nase voll von ...« Er sprach nicht weiter, warf dem Schwulen beim Hinausgehen aber noch einen letzten Blick zu. Der Mann hatte tatsächlich eine Erektion, und das in aller Öffentlichkeit!


  Der Lotse führte Clay zu einem pfeilförmigen Fahrzeug, verstaute Tasche im Gepäckfach, ließ Clay in die enge Fahrgastkapsel einsteigen und lenkte den Wagen dann aus dem Bereich des Shuttle-Terminals heraus. Der Comptroller achtete nicht sonderlich auf die Umgebung. Seiner Meinung nach hatte er schon mehr als genug gesehen. Ihm fiel nur auf, daß auch außerhalb des von den Lokationen der eigentlichen Venuskolonie isolierten Terminals ein Großteil des Bodens, der Wände und manchmal auch Gebäude von dieser grauen Substanz bedeckt war. Das Prickeln in ihm ließ jetzt allmählich nach und wurde von Müdigkeit ersetzt. Er hatte immer mehr Mühe, die Augen offenzuhalten. Hinter der milchigen Trennscheibe war der Lotse nur als konturloser Schatten zu erkennen. »Wie fühlen Sie sich, Comptroller?« erkundigte sich der Schatten, und Clays Lippen bewegten sich gegen seinen Willen.


  »Esch geht mir g-gut«, lallte Clay.


  Es dauerte noch einige Sekunden länger, bis er endlich begriff, daß seine Müdigkeit nicht natürlichen Ursprungs war, sondern von einem Gas hervorgerufen wurde, das aus feinen Düsen fast unhörbar in die Fahrgastkapsel strömte.


  2. Kapitel


  


  


  Und es ging ihm tatsächlich gut. Eine Welle aus Wohlbehagen gischtete durch seinen Leib, schwemmte Zweifel und Skepsis fort, erfüllte alles mit vibrierendem Vergnügen. Clay sank in die Polster der Fahrgastkapsel und lächelte, während seine Gedanken rasten.


  Tasche, dachte er. Der Kontakter in meinem rechten Ohrläppchen. Nur das Codewort, das den Koffer aktiviert. Nur zwei Silben, mehr nicht ...


  Der pfeilförmige Wagen sauste durch enge Korridore. Einmal ertönte draußen lauter Gesang, aber Clay hatte nicht die Kraft, sich vorzubeugen und hinauszusehen. Trommeln pochten, und andere Instrumente, deren Klang ihm nicht vertraut war, stimmten in den dumpfen Rhythmus ein. Dann, nur ein oder zwei Atemzüge später, war es wieder still.


  Der in die schwarze Kutte gekleidete Fahrer summte eine fröhliche Melodie und machte keine Anstalten, die Geschwindigkeit des Wagens herabzusetzen.


  »Es ist farblos, man riecht es nicht, und es hat eine hervorragende Wirkung«, freute sich der Lotse, und seine Stimme drang nun aus einem in Clays Kapsel verborgenen Lautsprecher. Ein leises Kichern schloß sich seinen Worten an. »Jeder Mensch muß atmen. Wenn man nicht atmet, stirbt man. Sie aber wollen gewiß leben, nicht wahr?«


  Der Lotse wandte den Kopf zur Seite, und Clay nahm für eine halbe Sekunde das eigenartige Funkeln in den Augen des Fremden wahr. Er hatte keine Pupillen. Seine Augen waren von einer Schicht winziger und in allen Farben des Spektrums schimmernder Kristallsplitter überzogen.


  Sie aber wollen gewiß leben, nicht wahr?


  Erinnerungsbilder wehten durch Clays zerfasernde Gedanken. Die Tiefstadt von Metrocago. Dämmerung. Zwielicht. Gestank. Langsamer Zerfall. Ein Kampf, der nie ein Ende fand, nicht einmal dann, wenn man ihn gewann. Eine immerwährende Schlacht, ein erbarmungsloser Krieg. Die Fabriken, die finsteren Gassen, die Schächte und Schluchten ...


  Tasche ...


  Nein, es war unmöglich. Die Wärme in seinen Lungen hatte längst jede einzelne Faser seines Körpers erfaßt, und seine Stimmbänder hätten ebenso zu einem anderen Leib gehören können.


  Leben. Ja.


  Es lag eine Ewigkeit zurück und war doch erst einige Jahre her.


  Beigeordneter Aufräumer. Clay schied aus einer Tiefstadtkolonne aus und trat in staatliche Dienste. Die Nacht war Tag, und der Tag war Dunkelheit. Barrikaden beiseite räumen, den Belagerungsring um Produktionsstätten brechen, Werbefeldzüge absichern.  »Benutzen Sie die Filter von Saubere-und-frische-Luft, und genießen Sie ein Aroma, von dem Sie bisher nichts ahnten ...«


  Leichen aus den Seitengassen und Unsicheren Fabriken entfernen. O nein, der Gestank hatte ihm nie etwas ausgemacht; daran gewöhnte man sich. Aber die Smog-Vulkane, die plötzlichen Verpuffungen in den Chemo-Betrieben der untersten Ebene Metrocagos, die vielen Opfer, die daran zugrunde gingen ...


  Und es konnte geschehen, daß eine Atemmaske im entscheidenden Augenblick ausfiel.


  Sie aber wollen gewiß leben, nicht wahr?


  Es gab eine bestimmte Atemtechnik, die in solchen Krisensituationen half. Wer sie nicht kannte, wer sie nicht erlernt hatte ... der erlag früher oder später den Verpuffungen, der konnte in eine Smogwolke geraten und elendig ersticken.


  Atmen, ja. Aber langsam, ganz langsam, und flach, ja, möglichst flach. Den Atemrhythmus verlangsamen, sich in sich selbst zurückziehen, in den Kosmos der eigenen Gedanken eintauchen, sich ablenken, Meditation, Autosuggestion ...


  Clay schloß die Augen, und der Lotse sang ein Lied, das die Vorzüge der Venus pries. Leise, sanft und zärtlich zischte das Betäubungsgas aus den Düsen. Und Clay dachte an die Frauenhorte von Hochstadt, in denen die Unverehelichten Damen so lange lebten, bis sie Eingang gefunden hatten in die Wohngemeinschaften der ehrbaren Bürger, der Diplomaten und Raketenverwalter, der Organisateure und Produktionsstättenüberwacher, der Werber und Lebensfreudesteigerer, Comptroller und Aufräumer. Bis sie die Aufgabe erfüllen konnten, auf die sie in den Horten ein ganzes Leben lang vorbereitet worden waren  die Verwaltung eines Haushalts, einer Wohnbastion von Hochstadt, und, wenn es sich um Damen mit entsprechendem Lieblichkeitsfaktor und Genreinheit handelte, das Erziehen des Genehmigten Nachwuchses. Carin, seine anderen Wahlfrauen ... und Shereen. Seine Perle, sein kostbarer Schatz, seine Zukunftserwartung, sein Stolz.


  Shereen ...


  Der Wagen wurde langsamer.


  Nicht nachlassen, dachte Clay. Atmen, ja, einmal in dreißig Sekunden. Oder vierzig, fünfzig ...? Das Wohlbehagen war gefährlich. Er versuchte, sich auf jene Dinge zu konzentrieren, die ihm nicht gefielen. Der Schwule im Informations-Pavillon. Das Raumschiff, Enrico Silverstone, Paragraphenreiter. Shereen und die Energetensphäre. Carin mußte recht haben. Bestimmt war Shereen auf irgendeine Weise dazu gezwungen worden, ihre Familie und die Erde zu verlassen. Es gab genug subtile Methode, einen Menschen zu einem bestimmten Verhalten zu veranlassen. Man lernte sie in den Tiefstädten. Und nicht nur dort.


  Der Wagen hielt an.


  Eine Tür öffnete sich, dann eine zweite. Das Gas zischte nicht mehr. Gut. »Steigen Sie aus«, forderte ihn der Lotse höflich auf. Clays Muskeln reagierten automatisch. Er kletterte aus den Polstern der Fahrgastkapsel und blieb schwankend neben dem Schwarzgekleideten stehen. Er empfand Sympathie für den Unbekannten, eine Zuneigung, die tief aus seinem Innern kam.


  Er ist mein Feind! rief es hinter seiner Stirn. Ich hasse meine Feinde. Und ich bin stärker als sie. Ich überwältige sie.


  Stille herrschte, nachdem der Lotse den Motor des Fahrzeugs abgeschaltet hatte. Der Comptroller erhielt einen nur rudimentären Eindruck seiner Umgebung. Die Halle des Shuttle-Terminals schien zu einer anderen Welt zu gehören. Nackte Korridore, leere Gänge, von Fräsern und Elektronischen Maulwürfen in den Fels der Venus gegraben. Mineralienadern zogen sich durchs Gestein, blau- und rotglänzende Venen, in denen kein Blut floß. Seltsam. »Kommen Sie«, sagte der Lotse und umfaßte seinen Arm. »Vermissen Sie Ihren schwarzen Koffer? Oh, ich weiß natürlich, daß Sie ein Kontaktertransplantat in sich tragen. Im Oberarm vielleicht? Nun, manche nehmen auch den Hals oder die Ohren. Möglicherweise interessiert es Sie zu erfahren, daß Tasche und damit auch ihr Inhalt im Gepäckfach des Wagens abgeschirmt sind. Ich habe ein entsprechendes Ergpaket vorbereitet. Ich ziehe es vor, mich mit Ihnen in aller Ruhe zu unterhalten. Störungen sind mir zuwider, besonders dann, wenn sie von einer aggressiven Elektronik ausgehen. Auf der Erde muß man in dieser Hinsicht ja immer mit Überraschungen rechnen.«


  Der Lotse führte Clay von dem Fahrzeug fort und durch eine Reihe von Gängen und in den Granit geschnittene Schneisen. Clay fiel auf, daß Boden und Wände auch hier mit der rätselhaften grauen Substanz bedeckt waren. Irgendwo in der Ferne brummten die Aggregate von Grabmaschinen.


  »Die Venus lebt«, erklärte der Lotse bereitwillig. »Unsere Lokationen fressen sich immer weiter und tiefer in den Planeten hinein. Die Erweiterung der Kulturinseln geht zum größten Teil vollautomatisch vor sich. Erst werden die Stollen gebohrt, dann kommt auch schon das Ferroplasma, dann die Fertigteile  und schließlich die Menschen.«


  Er führte Clay in eine kleine Kammer, einen Einschnitt im Fels. Aus dem Nebengang ertönte das Pochen einer Maschine.


  Der Comptroller atmete nun wieder rascher. Hier war die Luft rein und sauber, so wie in den Hochstädten. Langsam beschleunigte er seine Atemfrequenz, doch die Wärme in seinem Leib löste sich nicht auf. Vielleicht handelte es sich um ein Gas mit Langzeitwirkung ...


  Der Lotse schlug die Kapuze seiner schwarzen Kutte zurück. Sein Schädel war völlig haarlos und mit Tätowierungen versehen, deren Bedeutung Clay nicht verstand. Auf seiner Stirn glänzte ein Smaragd in der Form eines dreizackigen Sterns. Und die Augen ... die Kristallsplitter funkelten und gleißten.


  »Ich bin Shan Dreistern«, sagte der Lotse. »Ich wurde auf der Venus geboren, und ich mag es nicht, wenn Terris sich in Angelegenheiten einmischen, die sie nichts angehen.« Sein Tonfall hatte sich verändert. Seine Stimme klang nun scharf und kompromißlos.


  Der Kerl ist verrückt, dachte Clay. Ein Schizophrener.


  »Sie sind ein Comptroller«, fuhr Shan Dreistern fort. »Und jetzt erzählen Sie mir, was das FI von der Energetensphäre weiß.«


  Nichts, wollte Clay erwidern. Doch seine Lippen formulierten andere Laute, und es erschreckte ihn, als er vernahm: »Es existiert eine Verbindung zwischen der Seligen Sphäre der ESPer-Energeten und der Interplanetaren Monetär- und Finanzstudiengemeinschaft. Oberhaupt der Energetensphäre ist ein gewisser Johannitus Edmond de Herbignac, der auch dem Aufsichtsrat der IMFG angehört. Das Büro für Financial Investigations hat finanzielle Unregelmäßigkeiten in den Transaktionen der IMFG entdeckt. Meine Aufgabe besteht darin, dieser Sache auf den Grund zu gehen ...«


  Claybourne S. Dalmistro focht einen Kampf gegen sich selbst. Doch noch war der vom Gas induzierte Drang, dem angeblichen Lotsen zu gehorchen, zu stark. Er hatte die Wahrheit gesagt. Aber es war nicht die ganze Wahrheit. Er schwankte, stützte sich an der Wand ab und senkte den Kopf. Als er wieder aufsah, erblickte er die Mündung eines Blitzwerfers, die auf ihn gerichtet war.


  »Nur für den Fall, daß Sie eine außergewöhnliche Resistenz gegen das Gas aufweisen sollten.« Dreistern kicherte, und seine mit Kristallsplittern überzogenen Augen funkelten im Licht der draußen im Korridor in unregelmäßigen Abständen angebrachten Chemoleuchten. Clay starrte auf die Waffe. Selbst auf der Erde war bekannt, daß auf der Venus alle Arten von Waffen streng verboten waren.


  »Warum wird gleich ein Comptroller mit einer solchen Untersuchung beauftragt?« fragte Dreistern in einem milden Tonfall. »Genügt es nicht, einen allgemeinen Prüfer zu schicken? Über welche Befugnisse verfügen Sie?«


  Das allgemeine Wohlbehagen in Clay wich allmählich zunehmendem Zorn. Ja, gut, dachte er. Konzentriere dich darauf. Das vertreibt die Reste der Betäubung.


  »Ich ... ich ...« Der Drang, von Shereen zu erzählen, wurde beinahe übermächtig. Shereen, Lieblichkeitsfaktor Neun, und Ashton Neunzehner.


  Shan Dreistern neigte den Kopf zur Seite, kicherte und kniff die Augen zusammen. Clay schwankte und würgte, als Übelkeit in ihm emporstieg. »Sind Sie konditioniert worden?« fragte der Schwarzgekleidete leise und voller Argwohn. »Verfügen Sie vielleicht über einen selbstinduzierten Lügenblock? Das würde mir gar nicht gefallen ...« Er kicherte erneut und hob die Waffe. Durch die Nebelschwaden der Benommenheit erkannte Clay, daß Dreistern nunmehr die Absicht hatte, ihn zu erschießen. Er wollte sich zur Seite werfen, die Muskeln anspannen, der Wut ein Ventil verschaffen. Die graue Substanz unter seinen Füßen bewegte sich, und er verspürte wieder dieses brennende Prickeln.


  In der Ferne ertönte ein Chorus. Schritte schlurften, Wehklagen wurde laut, Elektrogeißeln knallten.


  »Verdammte Sejeg«, knurrte Shan Dreistern. Mit einer ruckartigen Bewegung verschwand der Blitzwerfer unter seiner Kutte. Dann griff er nach Clays Arm und zerrte ihn mit sich. Auf den Korridor hinaus, dann mit raschen Schritten durch den Gang. Der Chorus kam näher.


  »Wir sind die Schmerzerfüllten Jünger des Einzigen Gottes!« dröhnte es, und eine Elektronische Laute spielte einen abrupten Diskant dazu. »Wir preisen dich, Venus, denn du bietest uns Heim und Obdach. Wir preisen dich, Ferroplasma, denn du bist die Wahrheit und das Leben. Wir preisen dich, Fels, denn du beschützt uns vor der Hitze und den Stürmen und dem tödlichen Druck. Schenke uns Schmerz, denn unter Schmerzen bauten die Ersten dieses Heim. Pein erfüllte sie, als sie sich in den Granit gruben, mit nicht viel mehr als bloßen Händen. Und Leid kam über sie, als die Fabriken der Erde ihren Unmut bekundeten. Wir verehren den Dämon der Automation, denn er gewährt uns ein leichtes und bequemes Leben und hat uns des Schmerzes beraubt, der den Ersten ihren Stolz gab ...«


  Ein Elektronischer Maulwurf rollte ihnen entgegen. Die unförmige Grabmaschine füllte beinahe die gesamte Breite des Korridors aus. Dreistern fluchte, drehte sich um und riß den Comptroller in die entgegengesetzte Richtung. Clay hatte Mühe, Einzelheiten der Umgebung zu erkennen. Das Prickeln in ihm hatte nun ein wenig nachgelassen, aber dafür nahm die Übelkeit zu, sicher eine Nachwirkung des Betäubungsgases. In einem Bereich des Ganges, der zwischen zwei Chemoleuchten lag und in dem deshalb nicht mehr als trübe Dämmerung herrschte, blieb Dreistern stehen und preßte sich nach kurzem Zögern in eine schmale Einkerbung im Fels. Clay fühlte die Kühle des Granits im Rücken, und sein Atem ging rasselnd. Der Lotse war zu einem Schatten inmitten von Schatten geworden. »Rühr dich nicht vom Fleck!« zischte er dem Comptroller zu.


  »Wir sind die Schmerzerfüllten Jünger des Einzigen Gottes, und wir preisen dich, Venus ...« Die Prozession kroch einer Schlange gleich aus einem Nebengang und kam genau auf sie zu. Die Frauen und Männer waren bis auf Stirntücher, die weit den Rücken hinabfielen, vollkommen nackt. Auf ihren Leibern zeigten sich bizarre Tätowierungen und Farbmale: Sonnen, grelle Explosionen, berstende Sterne, riesenhafte Augen, Felsmonumente. Die Brüste der Frauen waren mit den Darstellungen auseinanderstiebender Tränen geschmückt, und von den Dreiecken zwischen ihren Schenkeln leckten Flammenzungen den Bäuchen entgegen. Die Männer hatten Stimulatoren an ihren Penen befestigt; Perlenketten hingen von ihren Erektionen herab. Fast jeder Sejeg hielt eine Elektrogeißel, die er dann und wann erhob, um sich selbst einen Schock zu versetzen. Andere fuhren sich mit metallenen Stangen, die über spitze Stachel verfügten, über den Rücken. Wurmartige Parasiten zeigten sich auf Armen und Beinen, und kleine Blutfäden sickerten über den winzigen Kiefern hervor, die sie ihren Wirtskörpern ins Fleisch gebohrt hatten.


  Shan Dreistern rührte sich nicht, und Clay schwankte.


  »Wir rühmen dich, Schmerz, denn du warst der ständige Begleiter der Pioniere, die diese Heimat schufen. Wir segnen euch, ihr Granite unserer neuen Siedlungsräume, die ihr weichen müßt den automatischen Armen des Menschen, dem es in eurer schützenden Umarmung nach Selbstverwirklichung begehrt. Wir segnen euch mit unserem Schmerz, den die Maschinen nicht empfinden können ...«


  Die Sejeg schritten an der winzigen Nische vorbei. Keiner blickte zur Seite. Niemand entdeckte die beiden lebenden Schatten.


  Clay dachte an den Blitzwerfer, an Carin und Shereen. Er atmete tief durch, sog die frische und unvergiftete Luft tief in die Lungen und konzentrierte sich auf seine blockierte Kraft. Er stieß sich von der Wand ab, und noch bevor Shan Dreistern die Hand ausstrecken konnte, um ihn festzuhalten, taumelte er mitten in die Prozession hinein. Der Boden schien unter Clays Füßen in die Tiefe zu sinken. Das Bild vor seinen Augen schwankte. Er suchte nach Halt, seine Hände tasteten über Brüste und fühlten den plötzlich durch seine Glieder zuckenden Schmerz, der vom Schock einer Elektrogeißel hervorgerufen wurde. Es verursachte ein schrilles Aufheulen, als seine Fingernägel über die Saiten einer Elektronischen Laute fuhren. Er ließ sich mittreiben  er wußte nicht, wie lange; niemand stieß ihn fort. Um ihn herum dröhnte der Chorus.


  »Lob dir, Venus, Mutter der Hitze und der Stürme. Lob dir, Fels. Lob dir, Schmerz, der du eine neue Welt schufst. Schmerz soll die neuen Kavernen segnen, Schmerz den Menschen, die hier leben werden, ein neues und besseres Leben gewähren. Wir sind die Schmerzerfüllten Jünger des Einzigen Gottes, und wir leiden stellvertretend für alle anderen ...«


  Irgendwann sank Clay auf die Knie. Kaum jemand schenkte ihm Beachtung. Die Sejeg waren so in ihre Schmerzekstase vertieft, daß ihn offenbar niemand richtig wahrnahm. Vor seinen Augen schwammen noch immer die Nebel der Benommenheit; einmal blickte er zurück, und er war ungemein erleichtert, als er nirgends einen dahinhuschenden Schatten sah.


  »Ja, Bruder«, sang neben ihm eine dumpfe Stimme. »Gesell dich nur zu uns. Erfahre den Schmerz der Pioniere ...« Clay hob den Kopf und starrte auf ein strammes Glied, das wie eine Lanze nach oben zeigte. Der Sejeg beugte sich zu ihm hinunter, griff in ein tönernes Gefäß und holte einige wurmartige Parasiten hervor. Clay schüttelte müde den Kopf. »Ja, Bruder, jetzt bist du eins mit den Ersten. Spürst du den Stolz, der einst auch sie beflügelte?« Die Blutsauger krabbelten über seine Jacke und gruben ihre Beißkiefer durch den Stoff in seine Haut. Clay gab ein dumpfes Stöhnen von sich, und der Sejeg nickte anerkennend. In seinen Augen klebte ein trüber Traum. Ein Halluzinogen vielleicht oder einfach nur drogenunabhängige Ekstase.


  Die Prozession marschierte über Clay hinweg, und alle gaben sich die größte Mühe, nicht auf ihn zu treten oder ihn anzustoßen. Die Motoren der Grabmaschine heulten auf; die Kettenglieder ruckten an und schoben mehrere Tonnen Stahl in die Halle zurück. Die Sejeg zogen winkend an dem Automaten vorbei, und bald darauf verklang ihr Gesang in der weiten Geräumigkeit der Großkaverne. Clay zwinkerte und kroch auf den Eingang eines Seitentunnels zu. Die Parasiten klebten an ihm und saugten ihm das Blut aus den Adern. Der gerinnungshemmende Speichel, den sie dabei absonderten, verursachte ein äußerst schmerzhaftes Stechen, aber wie die Sejeg, so genoß auch der Comptroller diese Pein. Denn sie lichtete die grauen Schwaden vor seinen Augen. Kaum hatte Clay das Dunkel des Nebenganges erreicht, zog er sich an der Felswand hoch. Seine rechte Hand tastete dabei über einen Fladen der grauen Masse, und sie fühlte sich kalt und gummiartig an.


  Stille schloß sich an. Clay keuchte. Die Parasiten boten einen ekligen Anblick, aber sie halfen. Das Brennen wusch die Betäubung aus ihm heraus, und es folgte das Feuer seines Zorns.


  Leise Schritte, katzengleich, wachsam, professionell.


  Clay atmete so flach wie möglich und gab keinen Laut von sich. Er wußte nicht, ob er seinen Muskeln nun wieder vertrauen konnte  aber so, wie sich ihm die Lage darbot, hatte er gar keine andere Wahl. Wut. Ja, Wut war ein Werkzeug, eine Waffe, in deren Umgang er sich geübt hatte. Er schürte die Flammen in sich und spannte seinen Körper wie einen Bogen.


  Im Licht der Chemoleuchten tauchte eine hochgewachsene Gestalt auf. Das Metall eines Blitzwerfers glänzte.


  Clay sprang mit einem Satz aus dem Tunnel hervor, und seine Faust traf Shan Dreistern an der Kehle. Der angebliche Lotse gab einen dumpfen Laut von sich und stürzte zu Boden. Clay hechtete ihm nach, griff nach der Kutte und ließ die Wut aus sich herausströmen. Ein zweiter Schlag, das Ausweichen einer Gegenattacke. Der heiße Atem eines Strahls fauchte an ihm vorbei und fraß sich knisternd in die Decke. Shans Kristallstaubaugen funkelten. Der Lotse versetzte ihm einen Handkantenschlag an den Hals, traf aber nicht die richtige Stelle. Clay taumelte einige Schritte zurück, duckte sich unter einem weiteren Hieb hinweg, versetzte Dreistern einen kräftigen Tritt in die Magengrube und setzte zu einem Sprung in die Richtung an, in die der Blitzwerfer davongewirbelt war.


  Seine Füße klebten am Boden fest. Er verlor das Gleichgewicht und fiel. In der grauen Substanz hatten sich Ausläufer gebildet, die nun an seinen Beinen emportasteten und das von den Parasiten ausgehende Stechen mit heftigem und überaus unangenehmem Brennen unterstrichen. Clay hatte das Gefühl, als erglühe sein ganzer Leib. Shan Dreistern lag zusammengekauert an der Wand und rührte sich nicht. Müdigkeit erstickte den Zorn des Comptrollers, und kurz darauf flossen die Auswüchse der grauen Masse von ihm ab. Er starrte auf Hände und Arme: Sie waren von roten Pusteln übersät. Er taumelte durch den Korridor, und die Schwäche in ihm war wie ein bleiernes Gewicht, das ihn zu Boden zerren wollte. Irgendwann fand er das Fahrzeug, mit dem Shan Dreistern ihn hierhergebracht hatte. Er entriegelte das Gepäckabteil. Tasche schwebte daraus hervor.


  »Sie haben offenbar Schwierigkeiten gehabt, Comptroller«, sagte Tasche. »Ich schlage vor, daß Sie sich in Zukunft nicht von mir trennen.«


  Clay stieß einen Fluch aus und sank in die Polster der Fahrgastkapsel. »Bring mich zur Herberge Süßer Schlaf. Hast du ... die Koordinaten?«


  »Die Datenabsorption im Informations-Pavillon war vollständig«, entgegnete Tasche ein wenig vorwurfsvoll. »Ich bin durchaus in der Lage, Ihnen die Koordinaten jeder Venus-Lokation zu nennen. Übrigens: Fühlen Sie sich nicht wohl? Diese Pusteln in Ihrem Gesicht ...«


  »Bring mich zur Herberge und halt endlich die Klappe!« schrie Clay, dann sank er in die Polster zurück und schloß die Augen. Tasche verband sich mit den Kontrollsystemen des Fahrzeugs. Unmittelbar darauf ruckte der Wagen an und sauste durch den Korridor davon.


  


  »Das verdammte Zeug will einfach nicht verschwinden!« fluchte Clay aufgebracht. Tasche hatte sich geöffnet und schwebte direkt neben der Bademulde. Das Wasser war warm und ölig und umschmiegte die Haut des Comptrollers mit behaglicher Wärme. Über die Kacheln der Hygienezelle flossen Projektionsbilder: Landschaften, Szenerien, Darstellungen, die Clay nichts sagten und denen er deshalb inzwischen keine Beachtung mehr schenkte. Er beugte sich ein wenig vor und lud den Sprüher mit einem anderen Antibiotikum. Sein ganzer Körper war von roten Pusteln bedeckt. Er sah aus wie ein übergroßes Kind, das an Windpocken litt. »Hygienediner?«


  Die in das Bad integrierte Mehrzweckapparatur glitt sofort an die Mulde heran. »Geehrter Gast?«


  »Entferne die Parasiten.«


  Der Hygienediener sammelte die zuckenden und sich windenden Blutsauger ein, die Clay sorgfältig von seiner Haut gelöst und achtlos zur Seite geworfen hatte.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte Tasche.


  »Besser.« Clay knurrte. »Jedenfalls hat die Antiblockade die Reste des Betäubungsgases eliminiert.« Er trug das Antibiotikum auf, wartete und fluchte erneut. Tasche summte. »Es ist das Ferroplasma«, sagte der schwarze Koffer.


  »Was?«


  »Auch darüber waren Informationen in den Datenspeichern des Informations-Pavillons enthalten«, dozierte Tasche. »Das piezopsionische Ferroplasma weist eine pseudomineralische Struktur auf und ist nach der vorherrschenden Theorie vor kosmischen Zeiträumen aus kataklastisch-mylonisiertem Eisenerz entstanden. Es handelte sich in gewisser Weise um ein Beispiel für das Phänomen geopsychischen Lebens.« Tasche schwieg.


  »Ich höre«, sagte Clay und ließ sich von den Servomechanismen der Hygienezelle waschen.


  »Das Ferroplasma«, fuhr Tasche fort, »ist in der gesamten Venuskolonie anzutreffen. Es breitete sich mit dem Ausbau der Lokationen überall aus und bedeckt ausschließlich nichtorganische Gegenstände. Hm, detaillierte Auskünfte vermag ich leider nicht zu geben; die von mir absorbierten Informationen waren nur allgemeiner Natur. Nun, jedenfalls verfügt besagtes Ferroplasma über einwandfrei nachgewiesene psionische Eigenschaften, und aus diesem Grund reagiert es auf alle Präsentationen von Gewalt und Aggression ausgesprochen negativ  allergisch, könnte man fast sagen. Ihre Pusteln sind eindeutig die Folge einer solchen Plasma-Reaktion.«


  »Und Shan Dreistern?« fragte Clay verwundert. »Er hat versucht, mich umzubringen. Ist das vielleicht keine Gewalt? Er schien jedenfalls keine Probleme mit dem Ferroplasma zu haben.«


  »Offenbar ist dabei die geistige Haltung von ausschlaggebender Bedeutung. Nach dem, was Sie mir von Shan Dreistern berichtet haben, Comptroller, halte ich den angeblichen Lotsen für einen Paraschizo. Er empfand Freude bei dem, was er tat, und insofern handelte es sich nicht um eine Aggression. Also konnte das Plasma auch nicht entsprechend reagieren. Bei Ihnen war das völlig anders.«


  »Ich wurde also bestraft, weil ich mich gegen einen Mordversuch wehrte?« Clay nickte nachdrücklich. »Ja, genauso habe ich es mir gedacht. Das ist typisch! Und jetzt kann ich mich mit diesen verdammten Pusteln abplagen.«


  »Sie dürften von allein wieder verschwinden«, tröstete ihn Tasche. »Nach einer gewissen Sühnezeit. Es ist übrigens sehr interessant, daß die Venus-Lokationen das piezopsionische Plasma zur Eindämmung von Kriminalität verwenden. Gewaltakte sind im Grund genommen unmöglich und beschränken sich auf reine Affekthandlungen. Die Aktivitäten und Reaktionen des Plasmas werden von einer Institution namens Föderatus registriert, und dort ist es auch möglich, denjenigen zu identifizieren, der solche Reaktionen auslöste. Hm, die Bestrafungen, die die gesellschaftlichen Organe der Kolonie vornehmen, erschöpfen sich in der Regel in einer öffentlichen Brandmarkung des Betreffenden. Ich muß sagen, die hiesige soziale Struktur ist wirklich interessant. Wenn man auch auf der Erde eine Ferroplasma-Kolonie heranzüchten könnte, dann ...«


  »Bei uns gibt es mehr Paraschizos als Normale«, stieß Clay abfällig hervor. »Das Plasma würde den Angreifer schützen und nicht das Opfer.« Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Heißt das etwa, daß auch ich in aller Öffentlichkeit als Übeltäter verdammt worden bin?«


  »Wir haben bisher noch davon abgesehen, da Sie sich nicht mit den hiesigen Gegebenheiten auskennen«, antwortete eine samtene Stimme. »Aber wenn sich so etwas noch einmal wiederholt, müssen Sie mit Ausweisung rechnen.«


  Clay starrte die Frau an, die in der Tür der Hygienezelle stand, und sie lächelte und fügte in einem überaus freundlichen Tonfall hinzu: »Wissen Sie, wir können hier keine Leute gebrauchen, die durch die Gegend laufen und überall Stunk machen.«


  »Ich ...« Clay schluckte. »Wer sind Sie? Und wie kommen Sie hier herein?« Tasche hatte zwar die Waffensensoren ausgefahren, desaktivierte ihre Abwehrkreise aber, als sie feststellte, daß die unbekannte Besucherin keine feindlichen Absichten verfolgte.


  »Ich bin Marita Ribeau«, sagte die Frau.


  Clay lief rot an und sank so tief wie möglich in den Schaum. Die Frau lächelte anzüglich und blickte auf ihn herab. »Sie sind eine Frau. Ich bin ein Mann. Und nackt!«


  »Das sehe ich.« Marita Ribeau drehte sich um. »Ich warte draußen auf Sie.«


  Claybourne stieß einen Fluch aus, als er wieder allein war, stieg rasch aus der Wanne, ließ sich abtrocknen und kleidete sich an. Tasche summte, und es klang fast spöttisch. Als der Comptroller die Hygienezelle verließ und den Wohnbereich betrat, hatte er seine Fassung wiedergewonnen, und sein Gesicht war eine starre Maske, die den größten Teil seines Ärgers verbarg. Die Sitzlandschaft des Verweilbereiches bestand aus einzelnen, nach persönlichem Geschmack veränderlichen Elementen. Aus einem froschähnlichen Geysir spritzte aromatisiertes Wasser, und aus dem kleinen Teich, um den sich die Sessel gruppierten, wuchs eine genangepaßte Stechpalme bis zur Decke hinauf.


  Auf dem Boden glänzte das graue Ferroplasma.


  »Warum haben Sie am Shuttle-Terminal nicht auf mich gewartet?« fragte Marita Ribeau. Clay ließ sich ihr gegenüber in einen Sessel sinken und musterte sie. Sie trug ein hautenges, silbernes Gewand, das aus einzelnen Schuppen bestand und bis weit hinauf geschlitzt war. Ihre Brüste ragten aus zwei Öffnungen im Kleid heraus, und zwei programmierte Elektrische Fliegen sausten um die Warzen herum. Ihr Gesicht war schmal und dunkel  wahrscheinlich unterzog sie sich in regelmäßigen Abständen einer Ultraviolett-Tönung , die Nase klein und gerade, die Lippen voll. Ihre Augen glichen zwei großen, nußbraunen Murmeln, und ihr Zwinkern war verwirrend: Wenn sie die Augen schloß, blickte sie ihn trotzdem an, denn ihre Lider waren mit zwei Tätowierungsaugen geschmückt, die jeweils eine große Träne weinten. Ihr Haar glich einem Nebel aus Gold, der wie eine Krone auf ihrem Kopf ruhte.


  »Gefallen sie Ihnen?« fragte Marita Ribeau.


  »Was?«


  »Meine Brüste. Sie starren sie dauernd an.«


  Clay spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß, und sein Ärger wuchs. Seiner Meinung nach bot diese Frau einen schamlosen Anblick.


  »Wenn du so auf der Erde herumlaufen würdest ...«


  »Wir sind hier auf der Venus, worüber Sie sich offenbar noch immer nicht klargeworden sind.« Sie lächelte nachsichtig. Sie spielt mit mir, dachte Clay erbost. Diese verdammte Hure spielt mit mir!


  »Entschuldige«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. Es klang noch unfreundlicher, als er befürchtet hatte.


  »Entschuldigen Sie.«


  »Bitte?«


  »Wie ich bereits sagte: Wir sind hier nicht auf der Erde. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie mir den gleichen Respekt entgegenbringen wie einem Gleichgestellten. Dazu gehört auch die Anrede in der dritten Person Plural. Verstehen Sie?«


  Wieder dieses Lächeln. Und die Elektrischen Fliegen summten weiter in atemberaubendem Tempo um ihre Brüste.


  Clay beugte sich vor, und diesmal war die rote Tönung seines Gesichts nicht auf Verlegenheit zurückzuführen. »Hören Sie«, sagte er langsam und kühl und betonte dabei die Anrede. »Man hat im Raumschiff mein Gespräch mit der Erde abgehört und meine Kabine durchsucht, und kaum komme ich auf der Venus an, da macht mir so ein verdammter Schwuler ein mehr als eindeutiges Angebot. Danach kommt es auch noch zu einem Mordanschlag auf mich, dem ich mit knapper Not entgehen kann und wobei mir Blutsauger angelegt werden. Und da wollen Sie sich allen Ernstes über die Form der Anrede mit mir streiten?«


  Ihr Lächeln war unerschütterlich. Sie deutete zu Boden. Clay blickte an sich herab und sah, daß sich das Ferroplasma vor seinen Füßen zu kräuseln begann. Er fluchte lautlos.


  »Bei Föderatus ist Ihre Aggression registriert worden. Ihnen wird hiermit die Auflage erteilt, Ihre Herberge nur noch in meiner Begleitung zu verlassen. Das Amt des Sozialkoordinators hat mich Ihnen zugeteilt. Sollten Sie sich über diese Anweisung hinwegsetzen, Comptroller, droht Ihnen sofortige Abschiebung.« Sie stand auf und glättete ihr Kleid. Es war eine faszinierende Bewegung. »Ich schlage vor, ich hole Sie in acht Stunden hier ab. Ein Gesprächstermin mit Yama Jambavat ist bereits vereinbart. Acht Stunden  das sollte Ihnen Zeit genug geben, Ihr erhitztes Gemüt ein wenig abzukühlen.«


  Sie nickte ihm freundlich zu, schritt auf die Tür zu und ging hinaus.


  Claybourne starrte ihr noch eine ganze Weile schweigend nach. Dann verzerrte sich sein Gesicht, und er packte eine tönerne Blumenvase und schleuderte sie an die Wand, wo sie krachend zerbarst.


  Als er kurz darauf in den Spiegel sah, mußte er feststellen, daß sich der rote Pustelbefall in seinem Gesicht noch weiter verstärkt hatte.


  


  Das Büro Yama Jambavats war in einer Tropfsteinhöhle untergebracht. Es war natürlich keine echte solche Höhle, denn es gab keine Stalagmiten und Stalaktiten auf der Venus. Es handelte sich um eine verblüffend echt wirkende Nachbildung aus kalkgetränktem Protoplasma, das man durch eine entsprechende genetische Strukturierung zu einem derartigen Wachstum veranlaßt hatte. Wasser tropfte hier und dort von der Decke und sammelte sich in kleinen Teichen. Versteckte Scheinwerfer hoben besonders bizarre Kalkformationen aus dem allgemeinen Zwielicht hervor. Der Schreibtisch des Sozialkoordinators war aus echtem Holz, das in der Lokation Allnatur wuchs. Yama Jambavat erhob sich, als Marita Ribeau in Begleitung von Claybourne S. Dalmistro an seinen Arbeitsplatz herantrat, und er reichte zuerst ihr und dann dem Comptroller die Hand.


  »Herzlich willkommen auf der Venus, Comptroller«, sagte der Sozialkoordinator. Er deutete auf den unmittelbar vor dem Schreibtisch stehenden Sessel, dann auf einen anderen, der ein wenig abseits stand und über eine integrierte Computerkonsole verfügte. Clay setzte sich und beobachtete, wie auch Marita Platz nahm. Ihre Augen zwinkerten ihm zu, einmal weinend, dann lachend. Ihr Haar war nun nicht mehr goldfarben, sondern glich einem braunen Schleier aus Seide, der ihr bis zum verlängerten Rücken hinabreichte. Sie trug nicht mehr das silberschuppige Kleid, sondern ein Gewand, das ihre Brüste verbarg. Dafür verfügte es aber über einen Rückenausschnitt, der fast ihre gesamte Kehrseite offenbarte und lediglich  beginnend an den Oberschenkeln  ihre Beine verhüllte. Clay empfand dies als ebenso schamlos wie die Art und Weise, in der sie sich ihm gut acht Stunden zuvor präsentiert hatte. Sie lächelte.


  Sozialkoordinator Yama Jambavat schien mindestens hundert Jahre alt zu sein. Er war klein und unglaublich dürr, als bestände er nur aus Haut und Knochen. Seine Hände waren schmal und faltig, und blaue Adern schimmerten deutlich durch das Pergament, das sich über den Knöcheln spannte. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, und in ihnen schwammen Erinnerungen, die bis zur Zeit der Besiedelung der Venus zurückreichten. Er trug eine schlichte, graubraune Tunika und auf dem Kopf ein turbanähnliches Gebilde, das mit einem Rubin geschmückt war. Er beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und maß Clay mit einem freundlichen Blick.


  »Ihre Ankunft ist uns avisiert worden«, sagte er mit dunkler und leicht kratzender Stimme. »Wie ich hörte, hatten Sie leider einige Unannehmlichkeiten unmittelbar nach Ihrer Ankunft. Ich bedaure es sehr, daß Sie nicht auf die Sphärenschwimmerin gewartet haben.«


  »Sphärenschwimmerin?« wiederholte Clay stirnrunzelnd.


  »Unsere verehrte Marita Ribeau.«


  »Hm«, machte Clay.


  »Wir sind der entsprechenden UNO-Charta angeschlossen und selbstverständlich gern bereit, einen vom Büro für Financial Investigations beauftragten Comptroller mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln zu unterstützen. Vielleicht können Sie uns kurz schildern, um was es sich bei Ihrer Mission handelt.«


  Clay räusperte sich und schilderte seinen Auftrag mit knappen Worten. Er holte ID-Karte sowie die FI-Bevollmächtigung aus der Tasche und war dankbar, daß seine Erste Frau Carin für eine legale Absicherung gesorgt hatte. Jambavat machte auf ihn den Eindruck eines Mannes, der seinen Beruf verstand und durchaus umgänglich war.


  »Es geht also um Energetensphäre und IMFG?« fragte der Sozialkoordinator, nachdem er die Dokumente in einen Prüfer geschoben und das Gerät die Echtheit der Unterlagen bestätigt hatte.


  Clay nickte. Er bemerkte, wie Marita Ribeau einige Tasten auf der Computer-Konsole betätigte. »Ja«, sagte er. »Das FI ist auf gewisse finanzielle Unregelmäßigkeiten gestoßen und hat mich beauftragt, ihnen nachzugehen. Dazu brauche ich allerdings eine Bevollmächtigung.«


  Jambavat lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Er wirkte ganz wie ein liebenswürdiger alter Mann. »Wie haben Sie sich das vorgestellt?«


  »Oh, ich dachte, Sie könnten mir vielleicht ein Dokument ausstellen, in dem Sie mir Handlungsfreiheit für meine Nachforschungen und Untersuchungen einräumen.« Clay lächelte. »Wissen Sie«, fügte er in einem betont persönlichen Tonfall hinzu, »das würde mir die Arbeit sehr erleichtern.«


  »Natürlich, natürlich«, entgegnete Yama Jambavat und erwiderte das Lächeln. »Das verstehe ich vollkommen.« Er beugte sich wieder vor, ordnete die Unterlagen auf seinem Schreibtisch und holte ein bestimmtes Papier hervor. »Äh, ich habe hier eine Föderatus-Meldung vorliegen. Sie betrifft ... Nun ja, ich glaube, Marita hat Sie bereits informiert, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte die Sphärenschwimmerin. »Und Mr. Dalmistro erwähnte daraufhin ein abgehörtes Gespräch, eine illegale Durchsuchung seiner Kabine, einen Schwulen, der Gefallen an ihm fand, und einen Mordanschlag, der offensichtlich fehlschlug.«


  »Können Sie uns den ... äh, Attentäter beschreiben?« fragte der Sozialkoordinator.


  Clay warf Marita Ribeau einen finsteren Blick zu, den sie mit einem besonders herzlichen Lächeln beantwortete, dann beschrieb er Shan Dreistern und den erfolgten Anschlag in allen Einzelheiten. Es entging ihm nicht, daß Ribeau und Jambavat daraufhin einen vielsagenden Blick wechselten.


  »Glauben Sie vielleicht, ich hätte mir das alles eingebildet?« platzte es aus Clay heraus. Er sprang auf und ging mit ausholenden Schritten auf und ab. Von den Teichen mit dem kalkhaltigen Wasser stieg Kühle empor. »Keineswegs, Mr. Dalmistro.« Der dürre Greis deutete auf den Sessel vor seinem Schreibtisch. »Wenn Sie sich bitte wieder setzen würden ...«


  »Ich habe Ihrer Sekretärin bereits alles erklärt, und ...«


  »Ich bin nicht die Sekretärin des Sozialkoordinators«, unterbrach ihn Marita Ribeau und kämmte sich ihr langes braunes Haar.


  »Was, zum Teufel, sind Sie dann?« brüllte Clay aufgebracht. »Seine Mätresse?«


  Marita ließ den Elektrischen Kamm sinken, stand auf und kam auf ihn zu. »Selbst wenn ich nicht wüßte, was Sie für eine Art von Mann sind ... Ihr Gesicht ist Ausweis genug.«


  »Ich würde es vorziehen«, erklang Jambavats krächzende Stimme, »wenn das Ferroplasma nicht ausgerechnet hier in meinem Büro tätig würde. Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Dalmistro.« Und die letzten Worte klangen überraschend scharf. Als Clay seiner Aufforderung nachgekommen war und sich das Plasma zu Füßen des Comptrollers wieder beruhigt hatte, fügte Jambavat, nun wieder mit ausgesuchter Höflichkeit, hinzu: »Unsere soziale Struktur hier auf der Venus ist ein wenig anders, als Sie es von der Erde gewöhnt sind, lieber Dalmistro. So etwas wie Sekretärinnen kennen wir nicht, nur sogenannten Freghels, Freiwillige Helfer. Aber ich bin sicher, Marita wird Sie mit unseren Gepflogenheiten noch vertraut machen.«


  »Und jetzt«, meldete sich Marita daraufhin zu Wort, »sagen Sie uns bitte die Wahrheit. Warum sind Sie tatsächlich zu uns gekommen?« Sie kehrte Clay jäh den Rücken zu und ging zu ihrem Platz zurück. Der Comptroller konnte den Blick nicht sofort von ihrem entblößten und überaus wohlgeformten Hinterteil abwenden, und der Sinn der Frage entzog sich ihm, bis die Sphärenschwimmerin hinzufügte: »Offenbar sollte ich mich demnächst wie eine Puritanerin kleiden, wenn ich mit Ihnen zusammen bin. Comptroller, Sie haben uns angelogen! Ihre Absicht besteht nicht in erster Linie darin, die Finanzgebaren von Energetensphäre und IMFG zu untersuchen.«


  Clay sah erst Marita Ribeau groß an, dann den Sozialkoordinator. In ihren Mienen stand deutlich geschrieben, daß sie mehr wußten, als sie bisher eingestanden hatten.


  Shereen, dachte Clay und sah das Gesicht seiner Tochter vor sich.


  »Ich ...« Zum Teufel mit dieser Frau! Sie irritierte ihn.


  »Sie suchen Ihre Tochter, Comptroller«, half ihm Yama Jambavat. »Wir sind größtenteils über Ihre Motive unterrichtet, Mr. Dalmistro. Und ich glaube, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, mit offenen Karten zu spielen, wie man auf der Erde sagt  oder meinen Sie nicht?«


  Clay zögerte. Er versuchte, sich an dem Zorn festzuhalten, den er in sich spürte und den Jambavat auf rätselhafte Weise zu verdrängen verstand. Dann gab er sich einen Ruck und berichtete, wie es sich zugetragen hatte; alles, von Anfang an. Der Sozialkoordinator hörte schweigend zu, und sein Gesicht blieb dabei völlig ausdruckslos; in der Miene Marita Ribeaus aber spiegelte sich zunehmende Abscheu.


  »Eine Verehelichung mit einem Superschwanz?« fragte sie ungläubig. »Lieblichkeitsfaktor, Allgemeinwirtschaftlicher Nützlichkeitsindex ...« Sie schüttelte den Kopf, und ihr braunes Haar wogte wie eine nebelhafte Wolke.


  »Sie ist auf diesen religiösen Firlefanz hereingefallen«, sagte Clay und schenkte ihr keine Beachtung. Jambavat war ganz Aufmerksamkeit. »Sie wurde von der Erde entführt, ich bin sicher. Und die Energetensphäre ...« Clay schluckte. »Sie müssen versuchen, mich zu verstehen, Jambavat. Shereen ist ...« Er suchte nach den passenden Worten. Der Sozialkoordinator nickte langsam, stand auf und trat an einen kleinen Teich heran. Er wandte sich ab und legte die Arme auf den Rücken. Eine ganze Zeit lang schwieg er.


  »Ich habe selbst Kinder, Mr. Dalmistro«, sagte er dann, und es klang sonderbar rauh. Ruckartig drehte er sich um. »Die Energetensphäre ist auch uns schon aufgefallen. Es gibt da eine Reihe von Fällen, in denen Menschen plötzlich verschwanden. Nun, das Ferroplasma hat uns eine fast völlig gewaltfreie Gesellschaft beschert. Es gibt da nur einen Haken ...«


  »Und der wäre?« Clay spürte plötzlich eine frostige Kälte in sich aufsteigen.


  »Der Faktor Freiwilligkeit. Wenn sich jemand freiwillig der Gewalt ausliefert und diese Gewalt im klassischen Sinne aggressionsfrei ist, reagiert das Plasma nicht.«


  Clay sprang auf und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. Unter seinen Füßen kräuselte sich die graue Substanz. »Und warum reagieren Sie nicht?« platzte es zornig aus ihm heraus. »Sie sprachen von Verschwundenen. Warum greifen Sie nicht ein? Warum legen Sie dann der Energetensphäre nicht das Handwerk?«


  »Ohne ihr etwas nachweisen zu können?« Der Sozialkoordinator schüttelte tadelnd den Kopf. »Nein, mein lieber Dalmistro, so einfach ist das nicht. Ich kann noch nichts unternehmen, und ich kann noch nicht handeln.«


  »Dann räumen Sie mir Handlungsfreiheit ein!«


  »Dem zornigen Rächer, was?« kommentierte Marita Ribeau. Sie musterte den Comptroller, und es entging ihr nicht, daß er die Fäuste geballt hatte. Sie und der Sozialkoordinator wechselten einen langen Blick. Irgendwo tropfte Wasser von einem Stalaktiten in eine Lache  langsam, monoton, gleichmäßig.


  »Nun«, meinte die Sphärenschwimmerin dann, »wenn wir der Auflage von Föderatus genügen ...«


  »Ich verstehe.« Yama Jambavat nickte, und Clay begriff nun, daß hinter der faltigen und vom Alter gezeichneten Stirn ein messerscharfer Verstand wohnte. Der Sozialkoordinator griff nach einer Plastkarte und schob sie in den Siegelpräger. Dann reichte er sie ihm. »Sie sind von der Auflage in Kenntnis gesetzt worden?«


  »Ja«, sagte Clay. Seine Stimme vibrierte.


  »Gut. Marita Ribeau wird Sie von nun an begleiten. Ich glaube, damit können wir diese Unterredung als beendet ansehen. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Comptroller.« Clay drehte sich um. Marita Ribeau wartete bereits am Ausgang der künstlichen Tropfsteinhöhle.


  »Ein Superschwanz«, murmelte sie beim Hinausgehen und schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen.«


  Clay preßte die Lippen aufeinander und schwieg.


  3. Kapitel


  


  


  Die Lokation Seelenstraße bestand aus einundsiebzig Tempeln, zweihundertdreiundzwanzig Kirchen, dreihundertvierzig Kapellen, siebenundachtzig kleineren religiösen Besinnungsstätten und siebzehn automatisierten Großproduktionsanlagen, die dafür sorgten, daß die Frommen auch tatsächlich ihr Seelenheil suchen konnten. Einer der vielen Tempel war das Heilige Zentrum der Seligen Sphäre der ESPer-Energeten.


  Claybourne S. Dalmistro und Marita Ribeau schritten dem Gebäudekomplex über einen breiten Wandelpfad entgegen. Rechts und links des Weges glänzte das Wasser von Teichen im Schein Dutzender Kunstsonnen, die in dieser Kulturinsel ein permanentes Licht im Bereich von 420 Nanometer spendeten. Es war hell, aber es war nicht zu hell. Golems und Verkünder priesen die Vorzüge der Welt der Seele und verdammten alle Ungläubigen. Ihre dröhnenden Rufe wurden bald übertönt von den Chören und Gesängen der Novizen und Priesterinnen, die, gekleidet in Roben, Kutten und weite Tuniken, Bittgebete anstimmten für die Unerleuchteten des Universalen Herrn, das ›Ungeziefer, über das der Weise Kosmische Geist seine Schützende Hand hält‹, die Verdammten Höllengänger, die bald eingehen werden in das Ewige Inferno, wenn sie nicht auf den Pfad der Erkenntnis geleitet und mit der strengen Hand der Preten in ein Neues Leben, ›getragen vom Zweifel an sich selbst und der Fleischlichkeit‹, geführt wurden.


  »Strahlung«, summte Tasche neben Clay. »In einem noch ungefährlichen Bereich.«


  Der Comptroller nickte finster und schob sich an einer Teufelsanbeterin vorbei; offenbar hatte sie ihre echten Hände amputieren lassen und trug dafür nun zwei lange, funkelnde Dämonenkrallen zur Schau. »Habt ihr schon das Höllenfeuer kennengelernt? Habt ihr den Langen Schacht gesehen, der bis ins Zentrum allen Seins hinabreicht?« Sie warf den Kopf in den Nacken, und von ihrem nackten Haupt leckten Flammenzungen empor. »Wir haben das Kernfeuer der Venus angezapft, auf daß unsere Seelen schmoren mögen in ...« Der Rest verlor sich in dem Geheul zweier Greise, die sich am Rande des Wandelpfades am Boden wälzten. Clay blieb schockiert stehen. In ihren Körpern zeigten sich tiefe und eitrige Wunden, aus denen eine wäßrige Flüssigkeit sickerte. Ein Messianer mit Lorbeerkrone auf dem Kopf kniete neben ihnen nieder. Als er ihre Aussätzigenmale mit der Hand berührte, schlossen sich die Wunden, und die Zuckungen der Greise ließen nach. Ihre Gesichter erstrahlten von innen heraus; mit der Flinkheit junger Männer sprangen sie auf die Beine und riefen: »Wir preisen den Wahren Herrn, denn er hat uns geheilt. Seht uns an; es ist ein Wunder Gottes.«


  »Ganzkörpermasken«, sagte Marita Ribeau angesichts der Verblüffung in der Miene des Comptrollers. »Die Wunden ...«


  »... waren natürlich nicht echt«, vervollständigte Tasche.


  Clay warf sowohl der Sphärenschwimmerin als auch dem schwarzen Koffer einen düsteren Blick zu und wandte sich von den beiden einen Lobgesang anstimmenden Greisen ab.


  »Muß Sie Ihre Privatbastion eigentlich auf Schritt und Tritt begleiten?« fragte Marita. Sie trug nun ein Gewand, das sowohl Brüste als auch Po verhüllte; doch es war hauteng, fleischfarben und mit Musterungen versehen, die dem Betrachter mehr versprachen, als es wirklich hielt. Die großen, murmelförmigen Augen schimmerten in ihrem dunklen Gesicht.


  »Es ist nötig«, sagte Clay kühl. »Tasche kann mir bei meinen Untersuchungen assistieren.«


  »Ach.«


  »Ich möchte Sie um eins bitten«, sagte Clay, blieb stehen und sah sie an. Priester und ihre Jünger zogen singend an ihnen vorbei. In den Teichen quakten Venusfrösche  wahre Riesen aus den Labors der Geningenieure von Allnatur , und aus den Kronen der Mammutbäume, Wanderfichten und Glimmerblättler stoben die Funken von Glühvögeln, Lichter, die sich auf den Wassern widerspiegelten. »Bitte schweigen Sie, wenn ich Herbignac befrage. Es ist ganz einfach; man braucht nur den Mund zu halten.«


  Und mit diesen Worten drehte er sich abrupt um und schritt dem Heiligen Zentrum der Energetensphäre entgegen.


  Marita Ribeau schwieg tatsächlich, aber das unerschütterliche Lächeln in ihrem Gesicht sagte mehr aus als tausend Worte.


  Ein endloser Strom aus mit geneigten Häuptern dahinmarschierenden Männern und Frauen wälzte sich dem Tempel der Energetensphäre entgegen. In den Teichen blubberte es nun; Nebelschwaden stiegen empor, untermalt von einem düsteren Raunen, das aus allen Richtungen zu kommen schien. Die Nebel wurden von imaginären Winden dahingeweht und nahmen manchmal diffuse Gestalt an: die Konturen von Geschöpfen, die scheinbar direkt der Hölle entsprungen waren, geifernde Dämonen, Versinnbildlichungen des Bösen an sich, des Unheils, das selbst den Seelen der Gläubigen drohte. Sphärengesänge erklangen, tröstende Hymnen von großer Eindringlichkeit. Clay erinnerte sich daran, daß Tasche eine Strahlung erwähnt hatte. Suggestion, natürlich. Nicht sonderlich stark, aber ausreichend, um einen nachhaltigen Eindruck zu hinterlassen, wenn man sich diese Tatsache nicht unentwegt bewußt machte. Seelenstraße hatte zunächst fast lächerlich auf den Comptroller gewirkt. Clay war ein Mann, der sich eher mit weltlichen und realen Problemen auseinandersetzte, und die Tag- und Nachtirren in der Tiefstadt von Metrocago ließen sich bestimmt nicht mit Beschwörungen oder Gebeten abwehren. Doch je länger er sich in dieser Lokation aufhielten, desto mehr wuchs das nervöse Unbehagen in ihm. Er hielt nach Shereen Ausschau, doch die Menge der Kirchgänger war anonym  eine Schlange mit einer schier endlosen Zahl von Ringgliedern, eine langsam dahinkriechende Masse, die nun ein monotones Summen angestimmt hatte und flankiert wurde von Priestern, die Gebetsrollen schwangen und dann und wann einen heiseren und krächzenden Aufschrei von sich gaben. Hatte sich Shereen davon beeindrucken lassen? War sie auf diesen Mummenschanz hereingefallen?


  Die Gebäude des Heiligen Zentrums waren aus purpurnem Marmor errichtet worden, die Seelenstraße von Luna importiert hatte. Clay schwindelte, als er an die horrenden Kosten dachte, und er erinnerte sich an die Aufstellungen des venusinternen Zahlungsausgleichs, die ihm das Sozialbüro Yama Jambavats zur Verfügung gestellt hatte. Seelenstraße gehörte zu den Lokationen mit den größten Aktiva. Und die Kirchen, Tempel und religiösen Vereinigungen finanzierten sich nur durch Spenden und die Arbeiten ihrer Freghels, jener Freiwilligen Helfer, die nach den Worten Marita Ribeaus die kulturelle Grundlage der hiesigen vielschichtigen Kultur bildeten.


  Der Eingang des Tempels glich einem weit aufgerissenen Maul, das alle verschluckte, die es wagten, ihm zu nahe zu kommen. Gewaltige Säulen, die bis zu dem mit Kunststernen übersäten Felshimmel emporragten, von dem zapfenförmige Fladen des piezopsionischen Ferroplasmas herabhingen. Kolonnaden, geschmückt mit den Bildnissen Heiliger, Mosaikbilder eines vermeintlichen Paradieses, in das die Seelen der Gläubigen eingehen würden, wenn sie nur fest genug im Glauben waren. Clay und Marita schritten an dem langen Strom der Tempelbesucher entlang auf den breiten Eingang zu. Dumpfe Gongschläge ertönten, und ein donnernder, elektronisch verstärkter Baß rief: »Der Hyperprotektor der Siebenten Seligkeit ruft euch zu sich, ihr Jünger der Geistwesen und Körperlosen. Kommt! Kommt! Heute hat Einer Von Uns die Selige Stufe erreicht und wird belohnt mit der Befreiung des Geistes von aller fleischlichen Bürde. Kommt! Kommt! Der Hyperprotektor der Siebenten Seligkeit ruft euch zu sich ...«


  Im Innern des Tempels brannten Tausende von Räucherkerzen, aufgereiht an Wandbalkons und Nebenaltaren, unter gewaltigen Gemälden und kunstvollen Fresken und edelsteinverzierten, marmornen Bildnissen. Projektionsfeuer glommen auf steinernen, mit Ferroplasma überzogenen Blumenimitationen. Dunstige Nebelschwaden zogen auch hier dahin, doch die sich in ihnen formenden Gestalten hatten weiche Gesichter mit verklärtem Ausdruck. Aus Aromadüsen wehten Duftschleier, und die Suggestivsensoren erweckten den Eindruck von Wohlbehagen, Besinnung und Ruhe. Hatte es zuvor den Anschein gehabt, als sei die Zahl der Kirchgänger endlos, so erlebte Clay nun, daß sich die Gläubigen beinahe in dem Saal verloren. Der Großteil von ihnen nahm in den langen Sitzreihen vor dem Hauptaltar Platz, aber auch vor den anderen Heiligen Stätten wurden Andachten abgehalten. Weit oben, unmittelbar unter der von großflächigen Malereien verzierten Decke, schwebte eine Wolke, und auf ihr hockte ein Chor  nackte junge Mädchen, die mit den Rückenflügeln schlugen und deren heller, glockenreiner Gesang von einigen Musikern mit Heiligenschein begleitet wurde, auf Instrumenten, die der Comptroller noch nie zuvor gesehen hatte.


  Clay sah sich suchend um, entdeckte einen von kalten Flammenzungen eingehüllten Priester, der den Kirchgängern Sitzplätze zuwies, und ging mit weit ausholenden Schritten auf ihn zu. Es ärgerte ihn, daß die Suggestivradiation trotz seines Wissens nicht ohne Wirkung auf ihn blieb. Als er den Priester erreicht hatte, streckte er den Arm aus, schob die Hand durch dessen Flammenkokon hindurch und tippte ihm auf die Schulter. Der Mann drehte sich um und starrte ihn an. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und in den schwarzen Pupillen glänzte ein ekstasisches Funkeln.


  »Ich möchte Johannitus Edmond de Herbignac sprechen«, sagte Clay fest, und als ihn der Mann verwirrt anstarrte, fügte er hinzu: »Den Hyperprotektor der Siebenten Seligkeit und Schutzengel aller Geistwesen und Körperlosen.«


  »Oh, du seelenbeschmutzter Unwürdiger ...« Der Priester schüttelte tadelnd den Kopf, und die ihn umgebenden Flammenzungen leckten höher. »Das ist völlig ausgeschlossen. Der Heilige meditiert und bereitet sich darauf vor, mit den Geistwesen und Körperlosen Kontakt aufzunehmen. Es ist wirklich unmöglich, daß du ihn ...«


  »Jetzt hör mal gut zu«, zischte Clay, und wieder rührte sich der gerechte Zorn in ihm. »Ich habe keine Zeit für diesen blöden Firlefanz. Ich will Herbignac sprechen, und ich habe die Absicht, ihm einige unangenehme Fragen zu stellen.«


  Der Priester sah ihn traurig an, wirbelte die rasselnde Gebetstrommel an einer langen Kette und malte ein Feuerzeichen in die Luft. Weit oben sangen die Engel ihren himmlischen Chor.


  »O du Unwürdiger, Sohn des Planeten, auf dem die Glut der ewigen Verdammnis regiert; verloren ist deine Seele, wenn du dich nicht besinnst und dem Fluch des Fleischlichen in dir Einhalt gebietest. Sicherlich wird sich der Hyperprotektor auch deiner erbarmen, und gegen eine kleine, wirklich unbedeutende Gebühr mag dein unsterblicher Geist Frieden finden in der Seligen Sphäre der ESPer-Energeten ...«


  »Entschuldige, Heiliger Bruder, Erhabener, der du große Fortschritte gemacht hast, die Bürde des Weltlichen abzustreifen«, sang Marita Ribeau und breitete in einer theatralischen Geste die Arme aus. »Magst du uns zu einem anderen Geweihten führen, der uns Auskunft geben kann auf Fragen des Schmutzes und der Niederungen einer Welt, die wir alle verabscheuen? Ich bin Marita Ribeau, Sphärenschwimmerin und Freghel, und ich richte diese Bitte im Namen des Sozialkoordinators Yama Jambavat an dich ...«


  »Ach so«, antwortete der Priester sichtlich ernüchtert. »Natürlich, selbstverständlich. Vielleicht wenden Sie sich an Akim Halberstadt. Er gehört unserem Seligen Konzil an, und ich bin sicher, daß er alle Ihre Fragen beantworten kann. Herbignac ist derzeit unabkömmlich.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Marita und lächelte.


  »Hier entlang, bitte«, sagte der Priester und geleitete sie durch den Mittelgang. Sie verließen die Halle, schritten durch einige dunkle Gewölbe, in denen Sühner in Büßergewändern an den mit Ferroplasma überzogenen Mauern hockten, und gelangten schließlich an eine breite, mit schmiedeeisernen Holmen versehene Holztür. »Warten Sie einen Augenblick.«


  Der Priester verschwand durch die Tür, und Marita Ribeau wandte sich dem Comptroller zu. »Sehen Sie?« Sie lächelte. Natürlich. »Es geht auch anders. Ein bißchen mehr Freundlichkeit, etwas weniger Aggressivität, und die Menschen reagieren viel aufgeschlossener.« Sie warf ihr nunmehr in einem phosphoreszierenden Grün getöntes Haar zurück.


  »Sie sollten einmal zu uns kommen«, knurrte Clay, und sein kantiges Gesicht nahm einen düsteren Ausdruck an. »Dann ...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn, und das Lächeln löste sich so plötzlich auf wie eine Seifenblase. »Ich weiß, wie es bei euch auf der Erde und besonders in den VGAS zugeht. Es ist eine Welt der Vergangenheit.« Sie breitete die Arme aus, und nun lächelte sie wieder. »Dies hier ist die Zukunft, Dalmistro. Oder zumindest eine Zukunft. Wir wissen alles über euch, aber ihr nichts oder nur wenig von uns. Oh, ich weiß Bescheid über die Tief- und Hochstädte, über den Permanenten Krieg in den Gassen und Gossen, das Wohlleben der sogenannten ›besseren Bürger‹, die Frauenhorte«  sie schüttelte abfällig den Kopf , »die Psychokasernen, in denen ihr die unterbringt, die all das nicht ertragen. Ich kenne die Struktur eurer Gesellschaft. Und wenn ich nicht wüßte, welche Art Menschen in einem solchen System heranwachsen, bräuchte ich nur Sie anzusehen. Die Gewalt ist euer ständiger Begleiter wie ein dunkler Schatten, den ihr nicht ablegen könnt. Ihr steckt mehr als sechzig Prozent eures Bruttosozialprodukts in die Produktion sogenannter Friedensengel. Ist das eure Vorstellung von Frieden? Eine Langstreckenrakete, deren atomares Potential ausreicht, um eine Region von der Größe Mediterrans in eine Strahlenwüste zu verwandeln? Eure Gesellschaft ist auf Fundamenten der Gewalt und Aggression aufgebaut, und ist es da verwunderlich, wenn die Gewalt des Staatsapparates erneut Gewalt erzeugt?«


  Ihre Stimme klang nun hitzig, und ihre dunklen Wangen glühten. Tasche summte.


  »Sie sind ein Relikt der Vergangenheit, Dalmistro, einer Epoche, aus der wir uns befreit haben.«


  »Ja«, höhnte Clay, »mit Hilfe von Seelenjägern, übergeschnappten Attentätern und Schwulen!«


  Sie seufzte. »Sie verstehen nicht. Ich glaube, Sie wollen auch gar nicht begreifen. Keine Gesellschaft ist perfekt  weil der Mensch eben ein Mensch ist und kein Gott. Es gibt auch bei uns Ausuferungen und Mängel, aber es kommt auf das Prinzip an. Unsere Gesellschaft ist völlig anders strukturiert als die Ihre. Unser Grundsatz besteht in der Möglichkeit der Selbstverwirklichung jedes einzelnen.«


  »Ich habe mich selbstverwirklicht«, stieß Clay hervor. »Und das auf der Erde. Ich habe mich hochgearbeitet aus der Tiefstadt, und ...«


  »Ich kenne Ihre Lebensgeschichte, Comptroller«, sagte Marita Ribeau scharf. »Und ich weiß auch, wie viele Existenzen Sie dabei zerstörten.«


  »Ich hatte Sie gebeten zu schweigen!« Erneut stieg das vom Ferroplasma induzierte Prickeln in Clay empor, und er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoß.


  Die Holztür öffnete sich knarrend; der Priester trat hervor und sagte: »Der Konzilsselige Akim Halberstadt ist bereit, Sie zu empfangen.«


  »Danke.« Marita Ribeau nickte ihm zu und trat ein. Clay folgte ihr rasch. Der Wortwechsel mit der Sphärenschwimmerin hatte ihn innerlich aufgewühlt, und er tastete über seine Wangen, um festzustellen, ob neue Pusteln gewachsen waren. Die Haut fühlte sich glatt an.


  »Ich grüße Sie, Halberstadt«, sagte Marita, und der Comptroller starrte verblüfft auf den Mann, der hinter dem langen Schreibtisch aus Echteiche saß. Er war etwas kleiner und schmaler als Clay, und seine nackte Haut glänzte schneeweiß im Lichte der Minisonne, die ihn umkreiste und ihm Wärme spendete. Die Lenden waren hinter einem wolkenartigen Schleier verborgen, der von einer im Hüftgürtel untergebrachten Elektronik kontrolliert und stabilisiert wurde. Doch das war es nicht, was Clay so schockierte. Akim Halberstadt hatte sich dem Anschein nach mehreren Operationen unterzogen, und dabei waren der Großteil seiner Schädelplatte und das Fleisch über dem Herzen und dem Magen entfernt und durch transparente Plastscheiben ersetzt worden. Deutlich waren die schmutziggrauen Gehirnwindungen zu sehen, die dicken Venen und Adern, durch die fast schwarzes Blut quoll, der pochende Muskel in der Brust, der es hindurchpreßte, die Zuckungen des Magens und des prall gefüllten Darms. Übelkeit stieg in Clay empor. Halberstadts linkes Auge bestand aus einer halborganischen Verstärkerlinse, die sich nun, unabhängig von der Bewegung des rechten Auges, das den Comptroller musterte, auf Marita Ribeau richtete.


  »Ich habe nur wenig Zeit«, keifte Halberstadt und wedelte mit den Armen.


  »Wir haben nicht die Absicht, Sie lange zu stören. Dies ist Comptroller Claybourne Schuster Dalmistro vom Büro für Financial Investigations. Er ist von der Erde gekommen, um ...«


  Halberstadt sprang auf, und die Wolke um seine Lenden zerfaserte kurz und entblößte für den Bruchteil einer Sekunde ein Glied, dessen innerer Aufbau ebenfalls bloßgelegt war.


  »Comptroller!« rief er mit sich überschlagender Stimme. »Von der Erde! Abschaum und Elend! Zerfall, Untergang und Seelenlosigkeit!« Er sprang umher, warf die Arme empor und rief alle himmlischen Geister um Hilfe an. »Immer wieder holt uns das Weltliche ein. Comptroller! Geld! All die Dinge, denen Schmutz anhaftet und die der Befreiung des Geistes abträglich sind.« Sein Darm wand sich wie eine Schlange. Mit den nackten Fäusten hieb er an die holzgetäfelte Wand hinter dem wuchtigen Schreibtisch und wimmerte schrill: »Wir beschäftigen uns mit dem Seelenwohl derjenigen, die wir zum rechten Glauben führten. Was interessieren uns Dinge wie Geld oder Steuern? Oh, höllische Verdammnis!«


  Abrupt drehte er sich um und musterte Clay aus Linse und Auge. »Was wollen Sie?« Plötzlich klang seine Stimme frostig und beherrscht.


  Der Kerl ist verrückt, fuhr es Clay durch den Sinn. Total übergeschnappt.


  »Wo ist meine Tochter?« fragte er scharf.


  Marita Ribeau seufzte. »Sehr taktvoll.«


  »Ihre Tochter?« wiederholte Akim Halberstadt schrill. Er sprang einen halben Meter in die Luft und ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. Tasche summte. Sie war dabei, die Speichereinheiten des Computersystems anzuzapfen, das in Form eines marmornen Zentauren neben dem Schreibtisch stand. »Was geht mich Ihre Tochter an, Terri?«


  Clay trat an den Tisch heran und lächelte kühl. Seine Fingernägel kratzten übers Holz und hinterließen weiße Spuren im Lack.


  »Ich habe den Auftrag, finanzielle Unregelmäßigkeiten im Aktiva-Passiva-Tausch zwischen der Energetensphäre und der Interplanetaren Monetär- und Finanzstudiengemeinschaft einerseits und den Bilanzierungsorganen der UNO, Fachabteilung Religion, andererseits zu untersuchen. In erster Linie aber bin ich hier, weil ich meine Tochter Shereen Dalmistro, LF Neun, suche. Sie wurde auf der Erde von einem Ihrer religiösen Agenten angeworben und hierher entführt. Ich verlange«, Clay hieb mit der Faust auf den Tisch , »daß Sie sie sofort freigeben! Was haben Sie mit ihr angestellt? Nun reden Sie schon, oder ich ...«


  Er schluckte. Wenn er daran dachte, daß Shereen in diesem Sumpf aus falscher Frömmigkeit und Wahnsinn versunken war ... Unter seinen Füßen kräuselte sich das Ferroplasma, und das Brennen, das in seinen Beinen emporstieg, war eine stumme Warnung.


  Akim Halberstadt starrte wie gebannt auf das Plasma, dann in das glühende Gesicht Clays. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«


  »Doch«, erwiderte Clay gefährlich leise. »Aber Ihnen wird es gleich nicht mehr gutgehen, wenn Sie mir nicht sofort sagen, was Sie mit Shereen gemacht haben!«


  Das Summen von Tasche veränderte sich. Ein leises Knirschen ertönte, dann schwieg sie ganz. Halberstadt warf ihr einen argwöhnischen Blick aus seinem Auge zu, während die Linse weiterhin auf Clay gerichtet war. »Ist mit Ihrem Koffer irgend etwas nicht in Ordnung?«


  »Wo ist sie?« brüllte der Comptroller. Das Ferroplasma entwickelte kleine Auswüchse, die an seinen Beinen emporkrochen. Clay trat rasch zur Seite und gab sich Mühe, seine Wut zu ersticken. Es fiel ihm schwer.


  Akim Halberstadt hechtete aus dem Sessel, sprang einmal um eine aufragende Mutulpenstaude herum und rief mit sich überschlagender Stimme: »Woher soll ich das wissen? Ich kenne keine Shereen Dalmistro, Elef-wasweißich. Und ich will sie auch gar nicht kennenlernen.« So plötzlich wie zuvor beruhigte er sich wieder und trat an den Comptroller heran. Auf seiner kalkweißen Haut glänzte Schweiß; die Kunstsonne schwirrte surrend um ihn herum. »Hören Sie, Comptroller. Ich weiß wirklich nicht, wo Ihre Tochter ist. Vielleicht wurde sie tatsächlich von einem unserer Gottgesandten auf den rechten Weg geführt, woraufhin sich ihre Seele läuterte und sie den nur allzu verständlichen Wunsch verspürte, in der Energetensphäre ihr Heil zu suchen und zu finden. Aber ich kann Ihnen darüber leider keine Auskunft geben. Dazu ist nur der Hyperprotektor selbst in der Lage, und unser innig geliebter Schutzengel aller Geistwesen und Körperlosen schickt sich gerade an, eine Heilige Zeremonie durchzuführen, bei der er auf keinen Fall gestört werden darf, wie Sie sicher verstehen. Einer der Novizen hat die erforderliche Stufe der Reinheit erreicht, um nun endgültig die Bürde des Fleisches und der mit Schmutz belasteten Leiblichkeit abzustreifen und einzugehen in das Reich geläuterter Seelen. Ich bin jedoch davon überzeugt, daß er Ihnen im Anschluß an diese Zeremonie mit Vergnügen alle Fragen beantwortet, und vielleicht widerfährt Ihnen sogar das Glück, daß er Ihnen seinen Geheiligten Segen erteilt.« Halberstadt schüttelte unwirsch den Kopf, offenbar selbst überrascht von seinem rhetorisch hervorragenden Vortrag. »Und nun muß ich gehen«, fügte er hinzu, wobei sich seine Stimme wieder überschlug und seine Arme fahrig durch die Luft wirbelten.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Marita Ribeau höflich und neigte kurz den Kopf. »Können wir an der Zeremonie teilnehmen? Dann ist die Wartezeit nicht so lange, und ich bin davon überzeugt, daß ein wenig Läuterung der Seele des Comptrollers nicht schaden kann.«


  »Jajaja, da haben Sie sicher recht. NungutnaschöninOrdnung  kommen Sie mit.«


  Halberstadt riß die Tür auf, und das Glühen seiner Kunstsonne geleitete Clay und die Sphärenschwimmerin durch die Gewölbe.


  


  Der Bogengang der Priester lag rund ein Dutzend Meter über dem Boden der riesenhaften Halle. Fackeln brannten in eisernen Halterungen an den Wänden, und ihr unsteter Schein ließ die Schatten der versammelten Preten hin und her tanzen. Sie hockten auf marmornen Stühlen, deren Rückenlehnen üppig verziert waren mit den Bildnissen von Heiligen. Akim Halberstadt hatte sich eine schneeweiße Tunika übergeworfen, und Claybourne war überaus dankbar, nicht mehr die Zuckungen des Magens hinter der transparenten Plastscheibe sehen zu müssen. Den Anblick der grauen Hirnwindungen ertrug er leichter, da es dort praktisch zu keinen Bewegungen kam. Zusammen mit dem Konzilsseligen und Marita Ribeau nahm er am Rande des Bogenganges Platz, und wenn man sich ein wenig vorbeugte und über die steinerne Brüstung hinwegsah, hatte man einen ausgezeichneten Überblick über die Halle und das, was sich weiter unten zutrug. Tasche hatte ihm auf dem Weg hierher zugeflüstert, daß es ihren elektronischen Absorptionskreisen unmöglich gewesen war, den Speicherinhalt des Computers im Tempelbüro zu kopieren. Das gab Claybourne zu denken. Der Code eines entsprechenden Informationsschutzes mußte ausgesprochen kompliziert sein, wenn Tasche daran scheiterte. Denn schließlich war der schwarze Koffer  unter anderem  zu diesem Zweck konstruiert worden: Zugriff zu Daten zu ermöglichen, die einem Comptroller nicht unmittelbar zugänglich waren, aber dazu dienen konnten, einen potentiellen Steuerbetrüger zu entlarven und zu überführen. Warum hatte sich die Energetensphäre auf solche Weise abgesichert?


  Auf der Wolke unter der Decke sangen die himmlischen Chöre. Aus Öffnungen in den Wänden schwebten blasenförmige Gebilde hervor  Ergkapseln, die wie Seifenblasen aussahen und in denen junge Männer und Mädchen saßen und auf Harfen spielten. Die Kirchgänger in den langen Sitzreihen sanken auf die Knie, neigten die Köpfe und sangen:


  »Wir preisen dich, Selige Sphäre der ESPer-Energeten; wir preisen dich, Hyperprotektor der Siebenten Seligkeit und Schutzengel aller Geistwesen und Körperlichen. Wir rufen euch, ihr, die ihr alle Bürden abgestreift habt und über uns wacht. Wir rufen euch, denn heute ist der Tag, an dem ein weiterer von uns Reinheit erlangte und bereit ist, einzugehen in euer Reich.«


  Aus einer Versenkung hinter dem Hauptaltar tauchte ein Mann auf. Er war in eine bodenlange Robe in der Farbe des Tempels gekleidet: Purpur. Clay schätzte, daß der Mann mindestens vierhundert Pfund wog. Er war unglaublich fett, und es grenzte an ein Wunder, daß er sich überhaupt auf den eigenen Beinen fortbewegen konnte.


  »Wer ist das?« fragte er.


  Akim Halberstadt starrte ihn an, und in seinem Auge funkelten Irrlichter. »Oh, du Unwürdiger, das ist Seine Heiligkeit, der Hyperprotektor Johannitus Edmond de Herbignac ...«


  »Aaaahhhh!« seufzten die Gläubigen und küßten den mit Ferroplasma bedeckten Boden.


  »Gepriesen seien die Geläuterten Seelen!« dröhnte die Stimme des Hyperprotektors durch den Saal. »Gelobt all jene, die wir auf den rechten Pfad führten und das erlangten, was wir alle erhoffen.«


  »Gepriesen! Gepriesen und Gelobt!«


  »Bestimmt trägt er einen Stimmverstärker bei sich«, knurrte Clay. Kühle umfaßte sein Herz, als er sich vorbeugte und nach Shereen Ausschau hielt. Einmal glaubte er, sie entdeckt zu haben, und er hielt unwillkürlich den Atem an. Doch das junge Mädchen war eine Venusierin mit blasser Haut, eine Meßdienerin, die zusammen mit anderen, ebenfalls nackten jungen Frauen durch die Reihen der Knienden schritt und ihnen Wein reichte.


  Marita Ribeau neben ihm war ganz gespannte Aufmerksamkeit. Das verwunderte ihn. Schließlich war sie in dieser Welt aufgewachsen, und als Sphärenschwimmerin, die freien Zugang zu allen Lokationen der Kulturinseln hatte, mußte sie sicher auch schon Seelenstraße besucht haben. Doch als er sie verstohlen musterte, gewann er den Eindruck, als warte sie auf etwas.


  Funken stoben durch die Halle, und die Gläubigen erhoben sich wieder und blickten demütig empor.


  »Sie sind nun bei uns, all die Geistwesen und Körperlosen. Sie sind unserem Ruf gefolgt, um jenen zu begrüßen und herzlich zu empfangen, der heute eingeht in ihre Reihen, in die Sphäre der Freude und des paradiesischen Wohlbehagens.«


  Holografieprojektoren strahlten Bilder in den Saal: Die Gesichter von Männern und Frauen jeden Alters lächelten weise und verklärt. Duftnebel senkten sich aus Deckendüsen herab; Suggestivmosaike schwebten durch die Halle und wichen dabei den schillernden Ergblasen der Choristen flink und geschickt aus. Die Engel auf der Wolke sangen weiter, mal leiser, mal lauter.


  »Und nun«, dröhnte die Stimme Herbignacs, nachdem er eine ganze Reihe von Beschwörungen und Lobpreisungen und Verdammungen der Fleischlichkeit in den Saal hinausgeschrien hatte, »und nun bringt den Geläuterten zu mir, auf daß er meinen Segen empfange.«


  Es folgte abrupte Stille. Clay atmete schwer, und wie alle anderen wandte er den Blick zum Tempelportal. Dreizehn stämmige Golems trugen eine kostbare Bahre durch den Mittelgang auf den Altar zu. Sie bestand offenbar aus purem Gold und war verziert mit Rubinen und Saphiren, mit Smaragden und Amethysten. Kopf und Fuß der Bahre waren mit jadenen Bildnissen des Hyperprotektors geschmückt. Und auf ihr ruhte der nackte Leib eines schmächtigen Mannes. Das Gesicht des Geläuterten war hinter einer großen, fratzenhaften Maske verborgen.


  Als die Golems den Altar erreicht hatten und die Bahre hinabließen, stimmten die himmlischen Chöre auf der Wolke einen Jubelgesang an, und rund eine halbe Minute lang herrschte ohrenbetäubender Lärm. Die Gläubigen sprangen auf und tanzten in wilder Ekstase umher, und Clay überraschte sich dabei, daß er selbst mit den Füßen wippte.


  »Sehen Sie!« Marita schenkte ihm ein strahlendes Lächeln; in ihren nußbraunen Augen funkelte Spott. »Ich wußte doch, daß ein wenig Läuterung Ihrer Seele durchaus guttut.«


  Clay preßte die Lippen aufeinander und gab keine Antwort. Neben ihm sprang Akim Halberstadt auf der Sitzfläche seines Stuhls umher und gab schrille Laute von sich.


  Verrückt, dachte Clay. Sie sind alle verrückt. Ohne Ausnahme. Ich bin der einzig Normale hier ...


  Schließlich kehrte wieder Ruhe ein. Der Hyperprotektor hob seine fleischigen Arme. Sieben Meßdiener in Ganzkörpermasken traten hinter dem Altar hervor. Sie ähnelten sich wie ein Ei dem anderen, und ihre Körper waren ebenmäßig und die Anmut selbst. Geschlechtsmerkmale konnte Clay nirgends erkennen.


  »Strahlung«, summte Tasche hinter ihm.


  »Möge sich nun der Wunsch des Geläuterten erfüllen!« intonierte Herbignac. Stille schloß sich an. Die sieben Neutren umringten die Bahre und hoben langsam die Arme. Die Bahre löste sich vom Altar und schwebte einige Zentimeter in die Höhe. An den Fingern der Meßdiener bildeten sich funkenstiebende Elmsfeuer, und sie glitten davon und tanzten über den Leib des Regungslosen. Wenn nicht das Heben und Senken der Brust gewesen wäre, hätte man meinen können, der Unbekannte sei längst tot.


  »Die Stoffwechselprozesse des Mannes verlangsamen sich«, sagte Tasche.


  »Wollen Sie nicht eingreifen?« Clay starrte Marita Ribeau an, die dem Geschehen am Altar fasziniert folgte. »Hören Sie! Ich weiß nicht, was der Kerl da unten anstellt, aber ...«


  Marita reagierte überhaupt nicht auf ihn.


  Clay blickte wieder über die Brüstung.


  Die Elmsfeuer glühten nun auf der Maske des Regungslosen. Sie verschmolzen miteinander und bildeten einen langen Schweif, der aufzusteigen begann, sich dabei ausbreitete und die Konturen einer Gestalt formte.


  »Ich registriere eine psionische Emission«, sagte Tasche. »Das ist kein Trick.«


  Über den Gläubigen in den Sitzreihen glühten überall Lichter auf. Der Chor sang: »Wir preisen euch, ihr Geistwesen und Körperlosen, die ihr alle Reinheit erlangt habt. Schenkt uns euren Segen ...«


  Und die Lichterflut antwortete: »Auch ihr werdet einst eingehen in die Selige Sphäre der ESPer-Energeten. Auch ihr werdet immerwährenden Frieden finden, die Befreiung von allen Lastern und leiblichen Bürden erlangen. Reinheit. Läuterung. Preiset den Hyperprotektor der Siebenten Seligkeit und Schutzengel aller Geistwesen und Körperlosen. Denn er geleitet euch auf den rechten Weg ...«


  Die Fackeln an den Wänden flackerten heller. Und der sich verdichtende Funkenschweif, der von der Gesichtsmaske des Regungslosen aufgestiegen war, donnerte:


  »Oh, es ist herrlich. Ich bin frei. Ich lasse meine fleischliche Hülle zurück und steige nun auf in die Sphäre. Ich danke dir, Hyperprotektor, daß du mir diesen Weg bereitetest ...«


  Und der Schweif stieg empor, verflüchtigte sich und verblaßte schließlich ganz.


  »Die Stoffwechselvorgänge des Mannes auf der Bahre sind gleich Null«, sagte Tasche summend.


  Johannitus Edmond de Herbignac trat vor und griff nach der Maske des Regungslosen. »Dieser unser Bruder hat das heilige Ziel erreicht, von dem wir alle träumen. Folgt ihm auf den Weg, den er beschritt, ihr Gläubigen.« Sein ganzer Körper bebte, und sein Gesicht glich einem roten Vollmond. »Tragt nun fort, was in unserer Welt des Fleisches zurückblieb.«


  Mit diesen Worten löste er die Maske und enthüllte das Gesicht des Regungslosen. Clay schnappte keuchend nach Luft.


  »Das ist Enrico Silverstone!«


  »Das war Enrico Silverstone«, berichtigte Tasche. »Er ist tot.«


  


  Herbignacs voluminöse Gestalt wurde von einem energetischen Stützkorsett getragen. Er schwebte einen Zentimeter über dem Ferroplasma, das auch den Boden der Ruhebucht des Hyperprotektors bedeckte, und der Fette konnte das Ergfeld mit Hilfe eines kleinen Signalgebers kontrollieren, der bei jedem Atemzug auf seinem ballonartigen Bauch tanzte. Er schnaufte, als der Meßdiener Marita Ribeau hereinführte; eine breite Hand stieß sie zur Seite, und Claybourne S. Dalmistro stürmte vor und blieb mit geballten Fäusten vor dem Oberhaupt der Energetensphäre stehen.


  »Sie haben ihn umgebracht!« stieß er hervor. »Sie haben ihn auf feige Art und Weise erledigt. Natürlich. Jetzt kann er niemandem mehr verraten, warum er an Bord des Raumschiffes mein Gespräch mit der Erde abhörte.«


  Herbignac runzelte die Stirn, betätigte den Codegeber auf seinem Bauch und schwebte einen Meter zurück.


  »Was ist das für ein Kerl?« fragte er den Meßdiener; seine Stimme hatte keine Ähnlichkeit mit dem dumpfen Baß, der während der Zeremonie ertönt war. Sie klang hoch und feminin.


  »Comptroller Dalmistro«, stellte sich Clay vor. Er wollte nach Herbignac greifen, doch seine Hand glitt an den energetischen Schlieren des Ergkorsetts ab. »Was haben Sie mit Shereen gemacht? Wo ist sie? Wenn Sie ihr auch nur ein Haar gekrümmt haben, dann ...«


  »Beruhigen Sie sich«, unterbrach ihn Marita Ribeau frostig. »Sie kennen doch die Auflage von Föderatus. Machen Sie sich nicht zum Narren.«


  Clay keuchte. Vor seinen geistigen Augen sah er eine Shereen, die auf einer goldenen Bahre lag und sich nicht rührte. Enrico Silverstone war tot. Und Shereen?


  Und während Clay um seine Fassung rang und versuchte, den tastenden Attacken des Ferroplasmas zu entkommen, ließ sich Marita Ribeau in einen Sessel der Ruhebucht sinken und erläuterte dem Oberhaupt der Energetensphäre Clays Stellung und sein Anliegen. Herbignac hörte aufmerksam zu; die wäßrigblauen Augen waren fast zwischen den Fettwülsten seines Gesichts verborgen, und sein Atem ging schwer und rasselnd. Der Meßdiener schob einen Kelch mit Wein durch eine Strukturlücke des Ergkorsetts, und Herbignac nahm einen tiefen Schluck.


  »Ich habe niemanden umgebracht«, brummte der Hyperprotektor und benutzte nun wieder seinen Stimmverstärker. Der Meßdiener zog sich zurück und bezog vor den kostbaren Wandteppichen der Ruhebucht Aufstellung. In einer nahen Bademulde gurgelte grünes und mit Mineralien und Duftsalzen angereichertes Wasser. Die Kammer strahlte Ruhe und Besinnung aus, aber Clay hatte dennoch große Mühe, sich zu beherrschen. Und das Ferroplasma reagierte darauf. Die graue Substanz kräuselte sich, bildete Auswüchse und Ausläufer und tastete immer wieder nach seinen Beinen. In Clays Gesicht bildeten sich erneut erste rote Pocken. »Das würde ich niemals wagen. Ich achte das Leben, denn Leben ist heilig. Ich habe in meiner Eigenschaft als Hyperprotektor nur dazu beigetragen, daß der Geist eines Geläuterten von seiner mit Schmutz beladenen körperlichen Hülle getrennt wurde und die Möglichkeit erhielt, sich zu den anderen Energeten zu gesellen. Glauben Sie mir, Comptroller: Der Geläuterte existiert nun als Geistwesen weiter, und in dieser Existenz erlebt er eine Freude, die alle leiblichen Genüsse weit übersteigt. Wissen Sie«,  Herbignac schwebte nun wieder näher heran , »unsere Kirche verehrt keinen Gott an sich. Gott ist überall und nicht definierbar. Aber es war uns gegeben zu entdecken, wie der Mensch, seine Seele, höchste Erfüllung finden kann. Ich darf mich durchaus rühmen, daß ein Großteil des Verdienstes daran mir zukommt, und ...«


  »Das interessiert mich nicht!« brüllte Clay. Er stand kurz vor der Explosion. »Sie haben Enrico Silverstone auf dem Gewissen. Und meine Tochter ...«


  »Silverstone? Enrico Silverstone?« Herbignac kicherte. »Oh, da müssen Sie einem bedauerlichen Irrtum unterliegen. Der weltliche Name des Geläuterten lautete keineswegs Silverstone, sondern vielmehr Joshuah Nimmerin, nicht wahr?«


  Der Meßdiener nickte nachdrücklich und maß Clay mit einem skeptischen und eindeutigen Blick.


  »Ich habe keineswegs den Verstand verloren.« Clay schluckte und fügte fast flüsternd hinzu: »Im Gegensatz zu einigen anderen hier. Das ist hier doch ein einziges Irrenhaus! Hören Sie, ich will wissen, was Sie mit meiner Tochter angestellt haben, und zwar sofort. Sonst sehe ich mich gezwungen ...«


  »Ja?« fragte Marita Ribeau gedehnt. In ihrer Miene stand Abscheu und Ekel geschrieben, und Clay war nicht ganz sicher, ob dies ihm oder dem Hyperprotektor galt.


  »Wie war noch Ihr Name?« fragte Herbignac.


  »Dalmistro. Und meine Tochter heißt Shereen Dalmistro. Sie kam vor rund vier Wochen auf der Venus an. Und wahrscheinlich wurde sie von einem Ihrer ... Jünger von der Erde entführt.«


  Herbignac schüttelte den Kopf und genoß seinen Wein. »Nein, diesen Namen habe ich nie gehört. Ich kenne Ihre Tochter nicht. Und wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich nun gern in die Meditation zurückziehen. Sie ist erforderlich, um den Geist von allem Überflüssigen reinzuwaschen, und als Hyperprotektor der Siebenten Seligkeit ...«


  Clay griff in seine Jackentasche und holte einen Kristallkubus hervor. Mit betont langsamen Bewegungen setzte er ihn auf den Boden und berührte eine ganz bestimmte Facette. Im Innern des Kristalls leuchtete ein Bild auf: ein junges Mädchen, rund zwanzig Jahre alt; tiefschwarzes, lockiges Haar, eine zarte, fast fragile Statur; flache Brüste, ein ovales Gesicht, in dem zwei große, grüne Augen glänzten. Für ein paar Sekunden erstarb jedes Geräusch in der Ruhebucht. Alle starrten auf das Abbild Shereens. Sie strich sich die Haare aus der Stirn, und eine leichte Brise erfaßte ihr seidenes Kleid. Sie wirkte wie ein Symbol von Anmut und Grazie und unschuldiger Schönheit; sie war ein fleischgewordenes Juwel. Sie winkte jemandem zu, dann verblaßte das Bild wieder. Claybourne stand eine Zeitlang wie erstarrt, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Er spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten, und er konnte nichts dagegen unternehmen. Verzweiflung machte sich in ihm breit, Haß auf Herbignac, Haß auf die Venus, Haß auf das, was Shereen dazu veranlaßt hatte, ihrer Familie und der Erde den Rücken zu kehren. Bei der Vorstellung, seiner Tochter könne eine ähnliche Behandlung widerfahren sein wie Enrico Silverstone, begann ein Vulkan aus Wut in ihm zu brodeln.


  Er kam wieder zu sich, als Marita Ribeau ihm den Kristall reichte. Sie sah ihn an, und der Ausdruck ihres Gesichts war ... sonderbar. Er vermochte ihn nicht zu deuten.


  »Das ist Shereen, meine Tochter«, sagte Clay rauh. Herbignac starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich weiß nicht, unter welchem Namen sie sich bei Ihnen gemeldet hat. Aber ich will wissen, was Sie mit ihr gemacht haben!«


  Der Meßdiener trat an die Seite des Hyperprotektors und raunte ihm etwas zu. Herbignac nickte, und sein Mehrfachkinn wogte auf und nieder. »Es kann sein ... ich erinnere mich dunkel ...« Er justierte seinen Stimmverstärker neu; das Ergkorsett glitzerte auf, und er sagte fest: »Kommen Sie bitte mit.« Hinter ihm öffnete sich eine bis dahin verborgene Tür in der Wand, und das Ergfeld schob den Hyperprotektor hindurch. Clay, Marita, der Meßdiener und Tasche folgten ihm und gelangten in einen funktionell eingerichteten Raum mit diversen elektronischen Gerätschaften und einem Computerterminal. Tasche schwebte zur Seite und summte. Dies fiel in ihren Aufgabenbereich. Herbignac hatte Mühe, die Sensoren der Terminaltastatur richtig zu bedienen, und der Meßdiener in der gelbgrünen Robe eilte ihm hastig zu Hilfe.


  »Ich glaube, es hat eine junge Dame bei mir vorgesprochen, die der im Kristall zumindest sehr ähnlich war ...«, sagte das Oberhaupt der Energetensphäre langsam.


  »Ich habe sie gefunden«, ließ sich Tasche vernehmen. Es flackerte im Projektionsfeld über dem Terminal, und Clay blickte direkt in das Gesicht seiner Tochter.


  »Ich habe einen weiten Weg hinter mir«, sagte Shereen und verneigte sich demütig. »Eure Heiligkeit, ich bitte Sie, erhören Sie mich. Ich bin bereit, alle nur erdenklichen Beschwernisse auf mich zu nehmen, um den Weg der Läuterung zu beschreiten und Erleuchtung zu finden ...«


  »Es tut mir leid.« Das Bild wechselte. Im Projektionsfeld war nun das schwammige und aufgedunsene Gesicht Herbignacs zu erkennen. »Aber die Prüfungen haben ergeben, daß du noch nicht bereit bist. Die Bürde das Fleischlichen und des Schmutzes, die auf dir lastet, ist noch zu groß.« Er schenkte Shereen ein nachsichtiges Lächeln. »Aber wenn du dich bemühst, mein Kind, dann magst du jene Teilreinheit erlangen, die erforderlich ist, um Eingang zu finden in unsere Kirche und die Energetensphäre. Geh mein Kind, finde dich selbst. Nirwana mag ein Anfang sein ...«


  Das Bild verblaßte.


  Herbignac nickte eifrig. »Jaja, jetzt erinnere ich mich wieder. Ich wies sie ab, weil sie nicht die erforderliche Reinheit besaß, und ...«


  »Weil sie was?« platzte Clay heraus.


  »Kommen Sie«, sagte Marita Ribeau, umfaßte seinen Arm und zog ihn in Richtung Ausgang. Tasche summte.


  »Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte!« rief Herbignac ihnen nach.


  Als sie den Tempelbezirk verlassen hatten, stieß Clay hervor: »Haben Sie das gehört?« Marita blieb abrupt stehen und stemmte die Arme in die Hüften.


  »Sie ist abgewiesen worden, reicht Ihnen das nicht? Der Hyperprotektor legte ihr nahe, nach Nirwana zu gehen; das ist eine Lokation, die sich vorwiegend mit philosophischen Fragen beschäftigt.«


  Clay begriff erst jetzt. »Aber das bedeutet ...« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »Es bedeutet, daß sie lebt«, vervollständigte die Sphärenschwimmerin.


  Hinter ihnen schwebte Tasche. Und das Summen des schwarzen Koffers klang irgendwie sonderbar.


  4. Kapitel


  


  


  Die Traumvisionen lösten sich selbst dann nicht auf, als Clay unter den Strahlenschauern der Radiationsdusche stand und die Reste der Müdigkeit abstreifte. Die winzigen Ergdüsen über ihm veranlaßten seine Abermilliarden Körperzellen zu einer allgemeinen Regeneration und zu einer Beschleunigung des metabolischen Schlackenabbaus. Der Comptroller hatte das Gefühl, als straffe sich sein Fleisch, und befriedigt registrierte er, daß sich auch die vom Ferroplasma hervorgerufenen roten Pusteln auflösten.


  Shereen ...


  Wenn er die Augen schloß, sah er seine Tochter auf der goldenen Bahre im Heiligen Zentrum der Energetensphäre: eine Haut wie Milch, ein Leib, wie von einem Künstler erschaffen. Lieblichkeitsfaktor Neun ... Shereen war perfekt. Und Clay hatte horrende Summen für ihre Ausbildung ausgegeben. Er war sicher, daß sie allen Anforderungen genügte, die ein Stadtdiplomat, ein Staatenreisender, ein Organisateur, ein genreiner Stammvater oder andere hochrangige Persönlichkeiten an sie stellten. Sie war von teuren Lehrern unterwiesen worden in den Künsten der Unterhaltung, der Sinnlichkeit und Anmut, der intelligenten Konversation und Hauskunst, der Hochstadtphilosophie und Gastronomie  und all das Wissen, daß sie sich aufgrund des Wohlwollens ihres Vaters hatte aneignen können, trug zu ihrer hohen sozialen Einstufung bei. Carin hatte ihn gewarnt: Wenn sie sich zu lange im hiesigen kulturellen Umfeld aufhielt, war eine Rückstufung unvermeidlich und an eine Verehelichung mit Ashton Neunzehner überhaupt nicht mehr zu denken.


  Eine goldene Bahre, ein Körper, dessen organische Prozesse sich verlangsamten und dann ganz erstarben. Warum hatte Marita Ribeau nicht eingegriffen? Warum unternahm der Sozialkoordinator Yama Jambavat nichts! Verdammtes Ferroplasma! Es machte Menschen zu Narren und gab Verrückten und Irren freie Bahn. Vielleicht gab es ein Mittel, sich von der grauen Substanz zu isolieren. Tasche konnte Datenspeicher anzapfen und nach entsprechenden Informationen suchen. Es war einen Versuch wert.


  Als Clay unter der Ergdusche hervortrat, wartete der schwarze Koffer bereits auf ihn. »Während Sie ruhten, Comptroller, habe ich alle Daten, die ich aus den Speichern im Arbeitszimmer Herbignacs kopierte, einer eingehenden Analyse unterzogen.«


  »Bist du auf weitere Informationen über Shereen gestoßen?« Er starrte Tasche hoffnungsvoll an und ignorierte die Projektionsbilder, die über die Fliesen der Hygienezelle glitten. Tasche summte.


  »Ja und nein. Doch beginnen wir zunächst mit dem, was mir zuerst auffiel.« Tasche schwebte an den Kontrollmechanismus der Kachelprojektoren heran. Eine kurze Manipulation, und die Bilder auf den Fliesen veränderten sich. Dutzende von Gesichtern umgaben den Comptroller, Männer und Frauen aller Altersstufen, größtenteils Terraner, aber auch einige Venusier.


  »Das sind Personen, die in der letzten Zeit von der Energetensphäre der Läuterungszeremonie unterzogen und ...«


  »... umgebracht wurden«, vervollständigte Clay finster. Er musterte die fremden Gesichter, und manche von ihnen kamen ihm seltsam vertraut vor.


  »Alle diese Männer und Frauen zeichnen sich durch die Tatsache aus, über ein nicht unbeträchtliches Vermögen zu verfügen«, erklärte Tasche summend. »Es sind auch einige Steuerflüchtlinge und Finanzbetrüger unter ihnen. Verstehen Sie, Comptroller? Es gab niemanden unter ihnen, der nicht über mindestens fünfzigtausend K verfügte.«


  Und während sich Clay ankleidete, nickte er langsam. Das war in der Tat eigenartig. Man hätte meinen sollen, daß sich die Anhängerschaft der Energetensphäre anteilig aus Vertretern aller Bevölkerungsschichten zusammensetzte und nicht nur aus jenen Menschen, die  wie er selbst  den Kampf des Lebens gewonnen hatten oder zumindest kurz vor dem Sieg standen.


  »Ich verfüge auch über die Zeitangaben der jeweiligen Läuterungen«, fuhr Tasche fort. »Und kurz nachdem die Seelen dieser Geläuterten eingingen in die Heilige Energetensphäre, kam es zu bestimmten finanziellen Transaktionen zwischen den Konten der Betroffenen und der Seligen Sphäre der ESPer-Energeten. Es folgten dann einige interne Umbuchungen; ein normaler und nicht mißtrauischer Buchprüfer hätte sich mit großer Wahrscheinlichkeit in dem Labyrinth aus Finanzoasen, Zwischenfestschreibungen, internen Lokationsdarlehen und anderen Dingen verloren  womit ich keineswegs Ihr in dieser Hinsicht mehrmals bewiesenes hervorragendes Geschick schmälern möchte, Comptroller. Aber ein schwarzer Koffer wie ich verfügt nun einmal über andere Möglichkeiten, und ein elektronischer Intellekt läßt sich so leicht nicht in die Irre führen.« Das Summen von Tasche klang nun eindeutig stolz. »Nun, wie dem auch sei: Nachdem die Finanzverwalter der Energetensphäre davon überzeugt waren, alle Buchungsspuren verwischt zu haben, wurde ein Großteil der von den Geläuterten stammenden Beträge an die Interplanetare Finanz- und Monetärstudiengemeinschaft weitergeleitet. Und wir wissen ja inzwischen, daß Johannitus Edmond de Herbignac dem Aufsichtsrat der IMFG angehört.«


  »Interessant«, murmelte Clay. »Wirklich hoch-in-ter-es-sant ...«


  »Der Ansicht bin ich auch«, bestätigte Tasche stolz. »Leider bin ich nicht darüber unterrichtet, wie viele Läuterungen die Energetensphäre durchführt und bisher durchgeführt hat; aber es deutet alles darauf hin, daß das Vermögen, das sich inzwischen angesammelt hat, enorm ist. Ich würde es auf einige Milliarden K schätzen.«


  »Milliarden?« wiederholte Clay.


  »Ja.« Tasche summte.


  »Gott.« Clay schüttelte den Kopf. Wenn das stimmte, gab es nicht nur »einige finanzielle Unregelmäßigkeiten« bei Energetensphäre und IMFG; dann stand mit Sicherheit eine nach der entsprechenden UNO-Charta zu veranschlagende Steuernachzahlung von einigen Millionen K an  wenn nicht noch mehr. Clays Herz begann heftig zu pochen. Dies konnte sich als der größte und bedeutendste Fall von Steuerhinterziehung herausstellen, auf den er je gestoßen war. Und wenn ... oh, es war gar nicht auszudenken! Wenn er dem Büro für Financial Investigations knallharte Beweise vorlegen konnte, wenn er wirklich den Nachweis erbrachte, dann müßte er mit einer Hochstufung seines Allgemeinwirtschaftlichen Nützlichkeitsindexes von A nach B1 oder gar C1 rechnen dürfen.


  Clay runzelte die Stirn. »Was ist mit Shereen?«


  Tasche zögerte einige Sekunden lang. »Nun, ich ... ich bin mir nicht sicher.«


  Clay starrte den schwarzen Koffer an.


  »Ich meine, ich könnte mich irren, einen falschen Schluß gezogen haben und ...«


  »Raus damit!« Kühle stieg in ihm empor.


  »Sie erinnern sich gewiß an die Aufzeichnung des Gespräches Ihrer Tochter mit Herbignac«, sagte Tasche. Die Gesichter auf den Fliesen der Hygienezelle waren wieder verblaßt und hatten den Herbergsprojektionen Platz gemacht. Aus den Hunderten von Mosaiken wuchs nun das aufgedunsene, schwammige Gesicht des Hyperprotektors. »Sehen Sie sich seine Augen an. Dies ist ein Standbild der Szene, in der er Ihrer Tochter antwortet. Sehen Sie sich seine Augen an, Comptroller.«


  Clay konzentrierte sich auf das trübe und wäßrige Schimmern. Er schüttelte unwirsch den Kopf, als er nichts entdecken konnte.


  »Vielleicht entgeht es einem Betrachter, der nicht über meine Sondierungsmöglichkeiten verfügt«, sagte Tasche. »Nun, in den Pupillen Herbignacs spiegelt sich das Bild der Person, die ihm gegenübersitzt. Aufgrund der physiologischen Beschaffenheit des Hyperprotektors, speziell seines Gesichts, ist die Spiegelung nicht deutlich. Es handelt sich um das Abbild einer Frau ...«


  Das Bild wechselte. Clay sah eine schlanke junge Dame mit schwarzem und gelocktem Haar und einem schmalen, ovalen Gesicht; grüne Augen wie Jade ...


  »Shereen«, murmelte Clay, doch dann stutzte er. Irgend etwas stimmte nicht; irgend etwas paßte nicht ganz ins Bild.


  »Es könnte durchaus Ihre Tochter sein.« Tasche summte. »Sie hatte zu diesem Zeitpunkt eine lange Reise hinter sich, und vielleicht war sie erschöpft. Es ist auch denkbar, daß sie ihr Äußeres leicht veränderte. Aber ...«


  »Das ist sie nicht.« Clay kniff die Augen zusammen. Oder war sie es doch? »Das heißt, ich ...«


  »Wie ich sehe, sind auch Sie sich nicht sicher. Nun, es könnte sich um eine Manipulation handeln, um eine Falschaufzeichnung.«


  »Was den Schluß nach sich zöge«, überlegte Clay laut, »daß mich Herbignac erwartete und damit rechnete, daß ich meine Tochter suche. Ich bin Comptroller mit offiziellem Untersuchungsauftrag. Woher hätte Herbignac wissen können, auf was ich wirklich aus bin?« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich! Carin. Ihre Mitteilung an mich wurde abgehört von diesem elenden Silverstone ...«


  »Ja«, antwortete Tasche eintönig.


  Ein leises Knistern ertönte, und der Verbaleffekt der Hygienezelle sagte: »Ein Besucher, geehrter Gast; eine Dame namens Marita Ribeau.«


  Clay nickte. Er hatte die Sphärenschwimmerin bereits erwartet. »Gut. Laß sie herein.«


  Der Vau-Effekt bestätigte. Clay drehte sich um und sah in den Spiegel. Die hellblaue Kombination mit dem Emblem des FI saß perfekt. In dem breiten und kantigen Gesicht zeigten sich nun keine Pusteln mehr; die blauen Augen blickten wach und aufmerksam, und das blonde Haar fiel ihm tief in die Stirn. Er spannte die Muskeln und lächelte dünn, als sie sich unter dem Stoff der Hemdjacke abzeichneten. Es war eine Kraft, die in der Tiefstadt Metrocagos gewachsen war, und er war stolz auf sie. Abrupt drehte er sich um, öffnete die Tür und schritt in den Wohnbereich hinein. Tasche folgte ihm summend. Marita Ribeau stand am Ufer des kleinen Teiches mit dem spritzenden Geysir. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


  Clay blieb wie angewurzelt stehen. »Wie sehen Sie denn aus?« sagte er.


  Ihr Haar glich nun einem festen Kokon aus gesponnenem Silber, der ihren Kopf helmartig umschloß. Unterhalb ihrer Augen waren zwei Kristalltränen befestigt, und die auf den Lidern tätowierten weinenden Augen waren verschwunden; statt dessen zeigten sich dort nun zwei flammende Blitze, die ihr, wenn sie zwinkerte, den Ausdruck eines Racheengels verliehen. Gelbrote Projektionsflammen züngelten über ihre Wangen. Untermalt wurde dieses bizarr-exotische Erscheinungsbild von einer blau-roten Tunika, die auf den ersten Blick nur aus Hunderten einzelner Fetzen zu bestehen schien, sich bei näherem Hinsehen aber als überaus subtil geschnittenes Kleidungsstück erwies. Es raschelte wie ein Laubwerk, durch das eine Windbö fuhr, und bei jeder Bewegung wurden entweder ihre geschminkten Brüste, ihr Nabel  auf dem eine überdimensionale Pupille lächelte  oder Oberschenkel und Po entblößt. Clay stellte fasziniert fest, daß das schwarze Dreieck zwischen ihren Schenkeln mit Tausenden winziger Perlen geschmückt war.


  »Wenn Sie auf der Erde so herumlaufen würden, dann ...« Er rang um seine Fassung.


  »Ich glaube, ich erwähnte es bereits«, entgegnete Marita Ribeau. »Wir sind hier auf der Venus, geehrter Comptroller. Und hier ist alles anders.«


  »In der Tat.« Clays Gesicht lief rot an. »Sie sehen aus wie eine verdammte ...« Er verschluckte das letzte Wort.


  Sie lächelte. Sie lächelte immer. »Wie eine Hure?« Sie seufzte. »Was ist so verdammenswert daran, wenn sich eine Frau dazu entschließt, Freude zu schenken? Es gibt hier einige Lokationen in denen die Profession der Genußbereiterin  oder auch die des Genußbereiters ...«  ihr Lächeln gewann eine anzügliche Qualität  »... weit verbreitet ist. Und die entsprechenden Männer und Frauen werden von allen respektiert. Bei Ihnen müssen sich Frauen verkaufen, um überleben zu können; das hat nichts mehr mit Freude zu tun.« Sie warf ihm ein kleines Päckchen zu. »Ziehen Sie das an, Dalmistro. Ihre blaue Kombination ist zwar recht hübsch  wenn auch ein wenig altmodisch , aber für das, was wir vorhaben, denkbar ungeeignet.«


  »Was haben wir denn vor?« fragte Clay mißtrauisch.


  »Sie suchen doch Ihre Tochter, oder nicht? Und wenn ich mich recht entsinne, erhielten wir die Information, sie sei nach Nirwana gegangen. Für alle Besucher aus anderen Kulturinseln, besonders aber für uns Sphärenschwimmer, die wir auch Zugang zu den separierten Lokationen haben, ist es unabdingbar, sich den gegebenen Verhältnissen anzupassen. Dazu gehört auch die entsprechende Bekleidung.«


  Sie lächelte ihn an. Clay haßte dieses Lächeln und die stumme Überlegenheit, die darin zum Ausdruck kam. Er verabscheute ihren Spott, der nur den Zorn in ihm nährte. Eine solche Frau auf der Erde ... ein paar Augenblicke lang gab er sich dieser Vorstellung hin und genoß die sich daraus ergebenden Konsequenzen. Dann drehte er sich jäh um und verschwand in der Hygienezelle, um sich umzuziehen. Zwei Minuten später kam er wieder daraus hervor.


  »Das ziehe ich nicht an«, sagte er leise. »Das können Sie nicht von mir verlangen.«


  »Oh«, machte Marita Ribeau und breitete die Arme aus; ihre Brüste ragten wie zwei sanft gewölbte Hügel zwischen den Fetzen ihres Gewandes hervor. »Von mir aus können Sie anziehen, was Sie wollen. Aber ohne das da«, sie deutete auf das Bündel in Clays Hand, »kommen wir nicht sonderlich weit. Und wenn Ihnen wirklich etwas an Ihrer Tochter liegt ...«


  Clay warf die Tür der Hygienezelle hinter sich zu. Diesmal dauerte es eine ganze Weile länger, bis er wieder in den Wohnbereich trat. Er trug nun ein ledernes Stirnband, von dem ein lumineszierendes, hauchdünnes Tuch bis zu seiner Brust herabhing; der Eigenglanz des Stoffes verbarg die Röte seines Gesichts nur unvollkommen. Bekleidet war er mit einem enggeschnittenen, robenähnlichen Gewand, das bis zu den Füßen reichte und nur kleine, tänzelnde Schritte zuließ. Über seinen Lenden war der Stoff dieser Robe transparent, und ein Dutzend leuchtendrote Pfeile deuteten auf das hin, was ihn als Mann auswies und nun offen zu erkennen war. Clay hob den Kopf, bemerkte Maritas Blick und legte beide Hände über den durchsichtigen Bereich. Seine Lippen bebten.


  »Ja«, Marita nickte, »ja, ich glaube, das reicht aus. En Vogue hat mal wieder beste Arbeit geleistet; was meinen Sie, Clay?«


  Und sie lächelte.


  »Sie verdammte ...!«


  Sie zuckte die Achseln und wandte sich zum Gehen. »Ich kann leider nichts daran ändern«, sagte sie, und ihr Gewand enthüllte ihre Kehrseite. Auch dort zeigten sich schillernde Darstellungen. »Um Nirwana zu erreichen, müssen wir MammaGrande durchqueren. Und dort kleidet man sich auf diese Weise.« Sie blieb an der Tür stehen und schenkte ihm einen durchdringenden Blick. »Ich muß Sie übrigens warnen, Comptroller. MammaGrande ist von allen anderen Lokationen separiert; in dieser Kulturinsel pflegt man ein ausgesprochenes Matriarchat. Männer gelten dort nicht sonderlich viel. Wenn Sie dort Ihrer primitiven Aggression freie Bahn lassen, werden Sie sofort ausgewiesen, und dann gibt es keine Möglichkeit für uns, Nirwana zu erreichen. Denken Sie daran.« Sie öffnete die Tür. Clay folgte ihr mit kleinen, tänzelnden Schritten. »Ihr ... Koffer muß übrigens hierbleiben. Und noch eins: Eins der schwersten Vergehen, das sich ein Mann in MammaGrande leisten kann, besteht darin, eine Unaufgeforderte Erektion zu offenbaren. Stellen Sie Ihre Manneskraft bitte nur dann zur Schau, wenn eine Mamma Sie ... nun, berührt.«


  »Ich bringe Sie um!« versprach Clay mit heiserer Stimme. »Ich ersticke Ihren verdammten Zynismus!«


  »Oh«, machte Marita Ribeau und trat auf den Korridor hinaus. »Ich glaube, das würde dem Ferroplasma gar nicht gefallen ...«


  


  Die Lokation MammaGrande glich einem unüberschaubaren Labyrinth aus ineinander verschachtelten Bauwerken, Pflanzenstauden, Schwebenden Teichen, Marmortoren, riesenhaften, dreidimensionalen Bildnissen  die, wie Marita Ribeau Clay erklärte, von Künstlern der Kulturinsel Raja-Yoga geformt worden waren  und Mammutbäumen mit ausladenden Kronen. Stege und Wendelgänge stellten die Verbindungswege dar; schwankende Brücken, die von Minigravitatoren stabilisiert wurden, dennoch aber einen so unsicheren Eindruck machten, daß Clay unwillkürlich zögerte, sie zu betreten. Schon nach einigen Dutzend Metern hatte er völlig die Orientierung verloren, und mit Schrecken dachte er daran, was mit ihm geschehen würde, wenn er Marita Ribeau in diesem architektonischen Chaos verlor. Die einzelnen Gebäude waren rund, quadratisch, vieleckig oder besaßen andere Formen; entscheidend bei der jeweiligen Konstruktion war offenbar einzig und allein die Phantasie des jeweiligen Bewohners. Kolonnaden zogen sich an den Hausfronten entlang, wiesen plötzliche Verwinkelungen auf und führten schließlich an den Punkt zurück, an dem sie begonnen hatten. Mit sicherem Gespür fand die Sphärenschwimmerin immer wieder die richtige Abzweigung. Es ging über Rutschen in die Tiefe, dann steile verschlungene Treppen empor; manchmal verfinsterte sich das Licht des strahlend hellen Kunsthimmels, wenn sie durch die gewundenen Tunnel dieses Irrgartens wanderten. Hier und dort leuchteten Laternen an den Gebäudefronten, woanders hingegen pulsierte der grelle Schein von Holografien, die den Bewohner der entsprechenden Unterkunft priesen und dessen Vorzüge lobten. Musik ertönte aus verschiedenen Schenken. Frauen schrien mit heiseren Stimmen, wenn eine Mamma sich von einem Säulengang herabstürzte und ihren rasenden Fall kurz über dem Boden mit breiten Schwingen auffing. Die meisten Frauen, denen Marita Ribeau und Clay begegneten, waren eine Symbiose mit speziell für sie gezüchteten Hybriden von Allnatur eingegangen. Es handelte sich um Miniaturgolems, die wie eine zweite Haut auf ihrem Rücken wuchsen und größtenteils aus zwei großen, ledernen Schwingen bestanden, deren Kontrolle dem Nervensystem des Wirtskörpers oblag. Clay zweifelte daran, daß die Muskelkraft dieser Schwingen ausreichte, um einen Menschen fliegen zu lassen. Wahrscheinlich trugen die Frauen kleine Gravitatoren bei sich, mit deren Hilfe sie ihr Gewicht reduzierten, so daß der von den Schwingen hervorgerufene Auftrieb genügte, um sie durch die Luft zu tragen. Männer, die ebenso gekleidet waren wie er, trugen die Sänften von Mammas durch Gassen und luftige Alleen. Wenn eine Frau sie ansprach, neigten sie ehrerbietig den Kopf, und sie antworteten nur dann, wenn sie dazu aufgefordert wurden. Immer tiefer wanderten sie in das Labyrinth von MammaGrande hinein. Die Wände der Bauten leuchteten in grellen Farben, die nur selten aufeinander abgestimmt waren. Hier und dort glitten die großen Lettern von Nachrichten über tönerne Tafeln, und steinerne Statuen, die Marita Ribeau ›Föderatus-Kommunikatoren‹ nannte, brüllten mit donnernder Stimme:


  »... hat sich der Kreativitätsfaktor von Brainburg weiter erhöht. Die B-Freghels planen eine baldige Erweiterung der Lokation, um den gewachsenen Ansprüchen gerecht zu werden ...«


  »... ist von Ökonomik-Ultraplus eine neue automatische Produktionsanlage in Betrieb genommen worden. Die ÖU-Freghels gehen davon aus, daß die neue Produktionszelle binnen kürzester Frist voll ausgelastet sein wird; das verstärkt den Warenstrom von der Venus zur Erde und den Luna-Kolonien und gibt allen Lokationen die Möglichkeit, weitere kostenintensive Projekte in Angriff zu nehmen ...«


  »... verurteilt Baba-Jaga aufs allerschärfste das Verhalten einiger Neu-Einwanderer von VGAS-Phobos. Es ist keineswegs hinzunehmen, daß sie ihre Ehepartnerinnen dazu nötigen, als Freghel in den von ihnen gewählten Lokationen tätig zu werden, während sie es sind, die von den Verdienst-Lokationen öffentlich belobigt werden. Baba-Jaga fordert alle Frauen auf, sich diesen Bestrebungen zu widersetzen und die Männer öffentlich anzuprangern. Wir sind dankbar für alle Namen, die uns genannt werden, und wir versprechen, die Schande der Betreffenden den Frauen aller Kulturinseln bekanntzumachen. Wehrt euch! Schüttet Hohn und Spott über alle Fachauvis. Macht es ihnen unmöglich, weiterhin am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen, bis sie der Weiblichkeit endlich den Platz einräumen, der ihr zusteht ...«


  Clay schnaubte abfällig, und Marita Ribeau sagte laut und deutlich: »Wie geht es dir, Em? Bist du müde vom langen Wandern? Sollen wir eine Ruhepause einlegen?«


  »Ich drehe Ihnen den Hals um!« zischte Clay ihr zu und folgte ihr mit tänzelnden Schritten in einem respektvollen Abstand von einem Meter. Einige Frauen in der Nähe blickten aufmerksam in ihre Richtung; Clay schluckte und antwortete laut: »Es geht mir gut, Herrin. Ich bin keineswegs müde. Darf ich Ihnen versichern, daß ich noch viele Kilometer marschieren kann?«


  Marita Ribeau nickte wohlwollend. »Nun denn. So wollen wir nicht verschnaufen.«


  Clays innerer Vulkan stand kurz vor dem Ausbruch. Er bemühte sich, gegen die Eruption anzukämpfen, an etwas anderes zu denken. Shereen ...


  Oh, es war eine einzige Demütigung, eine Schande ohnegleichen!


  Eine Mamma trat auf sie zu und stellte sich Clay in den Weg, so daß er stehenbleiben mußte. Er dachte an die Hinweise der Ribeau und senkte den Kopf. »Ist das Ihr Em, Respektable Mamma?«


  Marita Ribeau wandte sich um und nickte. »Ja. Ich habe ihn gerade erst bekommen. Er ist neu hier, aber bereit zu lernen und sich zu fügen.« Ihr Lächeln wuchs in die Breite, und sie warf Clay heimlich einen warnenden Blick zu. »Ich bin stolz auf ihn. Er ist ein Prachtexemplar, nicht wahr?«


  Die Mamma nickte anerkennend und musterte Clay eingehend. Ihre ledernen Rückenschwingen breiteten sich aus und falteten sich wieder zusammen. Andere Mammas waren nun am Rande der Wandelgasse stehengeblieben, wechselten Worte miteinander und beobachteten sie. Clay starrte die Frau unter seinem Schleiertuch hinweg finster an. Unwillkürlich ballte er die Fäuste und widerstand der Versuchung, seine Blöße zu bedecken.


  »Ja«, sagte die Mamma vor ihm. Sie trug ein Gewand, das dem Maritas sehr ähnlich war. Ihre zwischen den Kleiderfetzen aufragenden Brüste waren voll und fest, und ... Clay schloß die Augen. Shereen ... Asthon Neunzehner durfte niemals von einer Lokation namens MammaGrande erfahren. Wenn er auch nur ahnte, daß eine gewisse Shereen Dalmistro, ausgestattet mit dem Lieblichkeitsfaktor Neun, ein solches kulturelles Umfeld berührt hatte, würde er sich für eine andere Frau entscheiden, um seinen genreinen Nachwuchs zu zeugen. Es war nicht auszudenken! Clay wurde blaß, als er sich vorstellte, es könne beim FI bekannt werden, daß er seinen Nachforschungen in einem derartigen Aufzug nachgegangen war  als Schoßhündchen einer Frau.


  Er schlug die Augen wieder auf, als er eine Berührung an seinen Lenden verspürte. Die Mamma hatte sich vorgebeugt und strich mit den Fingerkuppen über das unter dem transparenten Bereich der Robe deutlich sichtbare Glied. Der aufflammende Zorn Clays erstickte jede sexuelle Erregung.


  Die Mamma richtete sich wieder auf und sagte skeptisch: »Nun, ich bin nicht sicher, ob Sie mit diesem Em eine Entscheidung getroffen haben, die Sie später nicht vielleicht bereuen werden. Er reagiert überhaupt nicht.«


  »Oh, er ist konditioniert.« Marita Ribeau trat nun ebenfalls an ihn heran. »Konzentrieren Sie sich«, zischte sie Clay kaum hörbar zu, dann griff sie ihm zwischen die Beine.


  »Ah, ja, ich sehe«, sagte die Mamma.


  Clays Gesicht war eine Fratze heißer Wut, und er war dankbar für die Existenz des Schleiertuchs. Seine Augen füllten sich mit Tränen des Zorns.


  »Oh«, machte die Mamma und flatterte überrascht mit ihren Rückenschwingen. »Das ist wirklich erstaunlich. Er reagiert nicht nur auf Sie, seine Reaktion ist sogar überraschend heftig. Betrachten Sie nur das Ferroplasma zu seinen Füßen. Es kräuselt sich.«


  »Ha, Sie haben recht. Entschuldigen Sie uns nun bitte; wir müssen weiter.«


  »Ich möchte Sie keineswegs aufhalten«, versicherte die Mamma höflich und ließ sie passieren. Als sie von der luftigen Allee abbogen und durch eine schmale Gasse schritten, in der sie die einzigen Fußgänger waren, fauchte Clay:


  »Das werde ich Ihnen nie vergessen, Ribeau. Niemals! Das werden Sie noch büßen.«


  »Hat es Ihnen nicht gefallen?« fragte die Sphärenschwimmerin unschuldig und kicherte leise. Clay verspürte den sehnlichen Wunsch, sich auf sie zu stürzen, aber dann dachte er an das Ferroplasma und die Pusteln, und er beherrschte sich, so schwer es ihm auch fiel.


  »Ich bin in einer Tiefstadt aufgewachsen, und Gossengänger vergessen nicht, Ribeau. Wenn ich Ihnen verspreche, daß ich es Ihnen heimzahlen werde, so können Sie mir glauben.« Seine Stimme klang kalt wie Gletschereis. »Sie werden es noch bereuen.«


  »Kommen Sie«, sagte Marita Ribeau ernst und steuerte mit ihm auf den Eingang eines Gebäudes zu. »Wir sind am Ziel. Diesen Treffpunkt habe ich mit Lidia VanDerholt vereinbart. Sie beschäftigt sich mit philosophisch-psychophysiomatischer Strukturanalyse. Sie wohnt und lebt in Nirwana, aber manchmal kommt sie nach MammaGrande, um sich hier ein wenig von ihren Studien zu entspannen. Mit ihrer Hilfe müßten wir Ihre Tochter finden, wenn sie sich tatsächlich in Nirwana aufhält.«


  Sie betraten das Gebäude. Eine lange, hölzerne Treppe führte in die Tiefe, und von ganz unten sickerten Stimmen empor, das Lachen von Frauen, die ergebenen und monoton klingenden Antworten von Männern. Die Stufen knarrten unter ihren Schritten.


  An die Treppe schloß sich ein Dampfbad an. Heiße Nebel wogten hin und her, durchsetzt mit verschiedenen Aromen, die auf Clay eher abstoßend wirkten. Nackte Frauen tanzten zu einer wilden, dann wieder betont ruhigen und dezenten Musik. Männer reichten Getränke oder trugen unter dem Beifall der Mammas Gedichte und Lieder vor. Marita Ribeau wanderte zielsicheren Schrittes durch die Schwaden, und Clay folgte, wobei er auf unangenehme Weise die Blicke der Frauen auf sich spürte, besser gesagt, auf seinen Lenden. Es war abscheulich, ekelhaft und widerwärtig; es war die Hölle selbst.


  Marita Ribeau blieb schließlich vor einer Frau stehen, die gut sechzig Jahre alt sein mochte. Sie hatte ihre Haut mit Jungcreme behandelt und sich offenkundig auch schon mehreren Ganzkörperregenerationen unterzogen. Es hatte geholfen. Ihre Haut war straff und glänzte in jugendlicher Frische, wozu aber sicher auch die hohe Temperatur beitrug, die hier unten herrschte. Wenn sie Schönheit und Lieblichkeit jedoch mit einer faltenlosen Haut gleichsetzte, dann war sie einem großen Irrtum unterlegen. Sie war so fett, daß sie aussah wie ein aufgeblasener Fleischballon, und Clay fand, daß sie wie das feminine Gegenstück zu Johannitus Edmond de Herbignac wirkte. Als sie Marita Ribeau herzlich in die Arme schloß, hoffte er inständig, daß Lidia VanDerholt ihn nicht auf gleiche Weise zu begrüßen beabsichtigte. Aber sie entsprach ganz der Rolle, die sie als Frau hier in MammaGrande spielte: Sie schenkte ihm nur einen flüchtigen Blick.


  Clay schwitzte.


  Rund zehn Minuten dauerte es, bis alle Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht waren, dann stellte Marita Ribeau ihren männlichen Begleiter vor und schilderte dessen Anliegen.


  »Ja«, sagte Lidia VanDerholt, »jetzt erinnere ich mich wieder. Du hast mir die Sache ja schon geschildert.« Sie streckte ihm einen fleischigen Arm entgegen, und Clay knickte ruckartig in der Hüfte ein, um die ihm dargebotene Hand zu küssen. Irgendwo hinter ihm ertönte ein leises ›Plop!‹, und das fleischige Gesicht der Strukturanalytikerin vor ihm zerplatzte. Wie in Zeitlupe rutschte der fette Leib von der erhöhten Bank und glitt haltlos zu Boden. Marita Ribeau starrte entsetzt in das zerfetzte und blutüberströmte Gesicht der Toten.


  Irgendwo ertönte der entsetzte Schrei einer Frau: »Sie hat eine Waffe!«


  


  In Clay erwachten die Reflexe, die sich in den langen Jahren in der Tiefstadt Metrocagos aufgebaut hatten. Ohne diese instinktiven Reaktionen wäre er längst in irgendeiner dunklen Gasse ums Leben gekommen ...


  Er wirbelte um die eigene Achse und setzte zu einem langen Satz quer durch die dahinwehenden Dampfschwaden an. Und vergaß dabei die Einschränkungen, die ihm die enge Em-Robe auferlegte. Clay stolperte und fiel der Länge nach zu Boden. Ein zweites, kratzendes Geräusch ertönte, und irgendwo hinter ihm surrte ein Querschläger davon. Ein schmerzerfüllter Schrei schloß sich an.


  Clay zweifelte nicht einen Augenblick daran, daß beide Schüsse ihm gegolten hatten. Er zerrte mit aller Kraft am Saum der Robe und rollte sich dabei zur Seite. Frauenstimmen schrien durcheinander, Männer wimmerten und suchten nach Schutz. Der Saum gab nach und platzte. Clay sprang auf die Beine und hetzte durch die Nebelschwaden davon. Das Holz der Treppe tauchte vor ihm auf, und er hastete mit langen Schritten die Stufen empor. Unter ihm rief jemand:


  »Clay! Ist Ihnen etwas passiert, Clay?«


  Er wunderte sich nur eine Sekunde lang darüber, daß Marita Ribeau ihn mit der Kurzform seines Vornamens ansprach.


  »Hol dich der Teufel«, knurrte er und riß die Tür auf, die nach draußen führte, mitten in den Irrgarten von MammaGrande hinein. Die Stufen der Treppe knarrten hinter ihm, und diese Geräusche waren Hinweis genug, daß ihm der Unbekannte Attentäter auf den Fersen war. Eine Gesellschaft ohne Gewalt und Aggression  und doch war dies schon der zweite Mordanschlag innerhalb kurzer Zeit, dem er sich ausgesetzt sah.


  Er rannte durch die sich dahinwindende Gasse, sauste eine Rutschröhre hinab, hangelte sich dann an einer wie provisorisch wirkenden Leiter aus ineinander verflochtenen Seidenfäden in die Höhe und suchte verzweifelt nach etwas, das sich als Waffe verwenden ließ.


  »Seht euch den an!« rief eine Mamma. »Ein Em mit zerrissener Robe. Ist er gar auf der Flucht?«


  Zwei Frauen stellten sich ihm mit ausgebreiteten Schwingen in den Weg. Ein Hieb nach rechts, einer nach links, und Clay hechtete durch die so entstandene Lücke. Die Schritte des Attentäters folgten ihm noch immer, ein dumpfes Echo seiner Füße, ein Schatten, ausgestattet mit einer Projektilschleuder. Verblüffte Rufe erklangen, als er an anderen Frauen vorbeistürmte, sich dann in einen weiteren Röhrengang hineinwarf und durch einen gewölbten und verwinkelten Korridor hastete, der an einer Reihe von Teichen entlangführte, in dem  mehrere Dutzend Meter frei über dem Boden schwebend  Mammas vergnügt umherplanschten.


  Was hatte die Frau im Dampfbad gerufen?


  Sie hat eine Waffe!


  Sie. Also eine Frau.


  Wie bei der Auseinandersetzung mit Dreistern fehlte ihm auch jetzt wieder die Unterstützung von Tasche. Ein Zufall? Clay eilte weiter und ließ eine Zone des Aufruhrs hinter sich. Irgend etwas, daß sich als Waffe verwenden ließ. Verdammt! Es mußte sich doch etwas auftreiben lassen ...


  Eine dunkle Nische in einer grellbemalten Wand. Clay blieb stehen und sprang zum herabhängenden Ast eines Mammutbaums empor. Das Holz knirschte unter seinem Gewicht und gab schließlich nach. Clay fiel zurück auf den Boden des Korridors, umfaßte den Zweig mit beiden Händen und schlug ihn heftig aufs Knie. Der Ast brach in der Mitte entzwei, und Clay wog einen Augenblick lang das längere und schwerere Stück in der Hand. Es mußte genügen. Er drehte sich um, kroch in die Nische hinein und schnappte nach Luft. Er versuchte, so flach und gleichmäßig wie möglich zu atmen, und lauschte gleichzeitig den näher kommenden Schritten, die nun erheblich langsamer wurden. Schließlich verklangen die Geräusche ganz.


  Der Rücken einer Frau schob sich in sein Gesichtsfeld. Ein Gewand, das aus Hunderten einzelner Stoffetzen bestand, Haare wie ein Schleier aus Gold. Zunächst stand die Frau fast reglos, dann wandte sie sich langsam zur Seite.


  Es war keine Frau, sondern ein Golem. Seine Augen glänzten in einem trüben Schwarz, und den Wangen haftete jene Art von Bräune an, wie sie nur das Kunstfleisch aufwies, das in den Labors der Geningenieure heranwuchs. Der Golem war nichts weiter als eine leibliche Hülle, ein williges Werkzeug. Er gehörte nicht zu denen, die über eigenen Willen verfügten und sich selbst zu erkennen vermochten. Die Intelligenz des künstlichen Hirns hatte nie Zeit gehabt, sich zu entwickeln.


  Ein Zeroego-Hybride, gelenkt von dem wahren Attentäter, der sich verborgen hielt.


  Die Frau, die keine Frau war, hielt eine Projektilschleuder in der rechten Hand, halb versteckt unter ihrem Gewand. Clay hielt die Luft so lange an, bis sie an der Nische vorbei war, dann ließ er den Atem entweichen, füllte seine Lungen mit frischem Sauerstoff und sprang mit einem Satz aus der Nische heraus.


  Der Golem war fast genauso schnell wie er  aber eben nur fast. Clay schmetterte ihm den Ast auf den Schädel und duckte sich unter dem Lauf der Waffe hinweg.


  Das Ferroplasma auf dem Korridorboden kräuselte sich und begann Auswüchse zu bilden. Es reagierte heftiger, als Clay je zuvor erlebt hatte. Und es reagierte nur auf ihn, nicht auf seinen Gegner, denn der Golem empfand keine Aggressionen, während er versuchte, Clay umzubringen. Es war ein Geschöpf ohne Ich. Ein Zeroego, das ebensowenig ein Gefühl verspüren konnte wie ein Hammer oder ein Meißel.


  Clay duckte sich unter dem Lauf der Projektilschleuder hinweg, und das Geschoß prallte von der nahen Hauswand ab. Die Pseudo-Frau blutete aus einer schweren Kopfwunde. Er trat auf sie ein, während überall um ihn herum entsetzte Schreie ertönten. Das Ferroplasma tastete jetzt hartnäckig nach seinen Beinen und versuchte, ihn festzuhalten. Clay schwang den Ast und versetzte seinem Gegner einen weiteren Schlag, diesmal an den Halsansatz. Der Golem strauchelte. Clay griff nach der Projektilschleuder und entwand sie der sich nur schwach widersetzenden Hand. Dann sprang er mit einem weiten Satz zurück und feuerte.


  Der Golem verendete, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Keuchend schwankte Clay von ihm fort. Sein Gesicht brannte, und seine Hände waren infolge der roten Pusteln so angeschwollen, daß er kaum mehr die Waffe halten konnte.


  »Clay ... Clay!«


  Er stützte sich an der Wand ab und hob den Kopf. Marita Ribeau eilte auf ihn zu. Sie griff nach seinen Schultern, um ihn zu stützen. »Gott, Sie haben sie umgebracht!«


  Clay starrte sie nur wortlos an.


  Ein Glitzern war in ihren Augen, als sie mit einer geschmeidigen Bewegung einen Blitzwerfer unter ihrem Gewand hervorzog und die Mündung auf ihn richtete.


  


  Irgendwo erklangen die Schreie von Mammas, vielleicht aus einem Nebengang, vielleicht von einem Schwebenden Teich, vielleicht auch von einer anderen Ebene der verschachtelten Stadt dieser Lokation. Es waren dumpfe Laute, wie ein fernes Dröhnen. Die Zeit war wie eine Seifenblase, die sich in die Länge dehnte, ohne daß dabei ihre schillernde Haut zerriß. Clay blickte in das Gesicht Marita Ribeaus; er betrachtete die funkelnden Kristalltränen unter ihren Augen, die farbigen Darstellungen auf ihren Wangen, den silbernen Haarhelm.


  Das vom Ferroplasma in seinem Inneren hervorgerufene Brennen saugte ihm die Kraft aus den Gliedern. Er spürte das Metall der Projektilschleuder in seiner Hand  ein schweres Gewicht, das an seinem Arm zerrte. Wenn Marita Ribeau den Blitzwerfer auf ihn abfeuerte, konnte er nicht mehr ausweichen. Oh, wie er diese Frau haßte! Sie hatte ihn gedemütigt, ihn seines Stolzes beraubt, ihn lächerlich gemacht ...


  Graue, fadenähnliche Gebilde hangelten sich an seinen Beinen empor. Clay zitterte am ganzen Leib.


  Marita Ribeau sah ihn an. Ihr Gesicht war ernst und zeigte nicht einmal die Spur eines Lächelns. Sie bewegte sich nicht. Und Clay begriff, daß auch die Sphärenschwimmerin in dieser sonderbaren Zone der Zeitlosigkeit gefangen war.


  Das Ferroplasma ließ sie völlig unbehelligt.


  Clay stemmte sich an der Wand in seinem Rücken empor und hatte dabei das Gefühl, gegen eine zähe Masse anzukämpfen. Der Boden unter seinen Füßen war nicht mehr fest und stabil, sondern hatte nun die Qualität eines schlammigen Morasts angenommen. Seine Füße waren bereits ganz darin versunken; seine Beine schwollen an, verwandelten sich in zwei fleischige Säulen.


  Er hob die Projektilschleuder. Marita Ribeau sah ihn noch immer an. Eine Sekunde nur  und doch kam sie einem unauslotbar tiefen Ozean gleich, einem Meer ohne Anfang und Ende, einem grenzenlosen Kosmos, dessen Atome und Moleküle beziehungslos waren und ohne Ordnung dahinwirbelten. Ein blasses Schimmern umgab den Fokus des Blitzwerfers. Unmittelbar dahinter lauerte der Tod.


  Der Auslöser glich einem Berg, den es langsam abzutragen galt. Clay drückte mit aller Kraft zu. Die Waffe erzitterte in seiner Hand, als die Preßluft-Druckkammer das Geschoß hervorstieß.


  Der Kopf Marita Ribeaus zerplatzte; darunter kamen Schaltelemente, Mikroprozessoren, Memorialelemente und andere elektronische Bausteine zum Vorschein. Der Blitzwerfer entfiel einer kraftlos gewordenen Hand  ganz langsam, getragen von der Gischt des Meeres dieser einer Sekunde. Ein dumpfer, hallender Laut, als die Waffe zu Boden fiel. Ein Realsimulacrum. Ein hochentwickelter Roboter ohne Simuliertes Ich  nur ein Werkzeug, ebenso wie der Golem.


  Doch das Ferroplasma machte keinen Unterschied zwischen der Ermordung eines Menschen oder der Verschrottung einer Maschine. Die geopsychische Präsenz registrierte nur die Absicht, die emotionalen Begleitumstände, nicht aber das Geschehen selbst.


  Das Meer der einen Sekunde verdunstete. Zusammenhänge stellten sich wieder her. Und die Zeit floß an der imaginären Klippe vorbei und rann dann so ruhig und gleichmäßig dahin wie zuvor. Ihre Wellen trugen Clay davon. Seine Brust hob und senkte sich in einem raschen Rhythmus, und als er den Kopf hob, starrte er in die von Abscheu und Ekel erfüllten Mienen einiger Mammas. Bewegung kam in ihre Reihen; eine andere Frau bahnte sich einen Weg durch den dichten Kordon, der den Comptroller umgab.


  »Clay? Gott, Clay ...«


  Marita Ribeau sank neben ihm auf die Knie und betastete seine Wangen. Er wollte ihre Hände beiseite stoßen, aber er hatte nicht die Kraft dazu. Dicke, eitrige Geschwüre wuchsen an seinem Hals, aus seinen Beinen war jedes Gefühl verschwunden. »Das konnte ich nicht ahnen, Clay; wenn ich das gewußt hätte ...« Sie sprang ruckartig auf und rief: »Einen Arzt! Wir brauchen einen Arzt!«


  Clay schloß die Augen und gab sich ganz der Dunkelheit hin, die seine Gedanken umhüllte.


  5. Kapitel


  


  


  Als Clay wieder zu sich kam, lag er auf den Ergpolstern der Ruheliege in seiner Schlafkammer. Er starrte an die Decke mit den Besinnungsmosaiken. Sein Leib fühlte sich schlaff, kraftlos und taub an.


  »Er hat es überstanden«, sagte eine dunkle Stimme in seiner Nähe. »Es war nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussah. Aber wenn so etwas noch einmal geschieht ...«


  »Ich weiß.« Das war Marita Ribeau. Sofort spürte Clay, wie kalter Zorn in ihm aufstieg. Irgendwo ertönte ein leises Summen.


  »Oh, er kommt wieder zu sich.«


  »Ich gehe jetzt. Wenn Sie mich noch einmal brauchen sollten, dann wissen Sie ja, wo Sie mich erreichen können.«


  »Ja.«


  Eine Tür, die sich öffnete und wieder schloß. Leise Schritte, zögernd fast. Ein Gesicht beugte sich über ihn. Die Sphärenschwimmerin präsentierte sich ihm noch immer in der Aufmachung, in der sie ihn nach MammaGrande geführt hatte. »Comptroller?« Sie lächelte, aber diesmal war es kein Spott, keine Verachtung, die in dem feuchten Funkeln ihrer Augen zum Ausdruck kam. Clay interpretierte es als Sorge, als einen Anflug von Verlegenheit. »Sie können mich verstehen, nicht wahr?«


  Er wollte darauf antworten, aber seine Stimmbänder gehorchten ihm nicht. Es fiel ihm sogar schwer, ein Nicken anzudeuten. Marita Ribeau legte ihm kurz die Hand auf die Brust. Clay haßte diese Berührung.


  »Keine Sorge, Sie haben es überstanden. Der Arzt meinte schon, daß die Nachwirkungen der Stasis noch ein wenig anhalten könnten. Machen Sie sich keine Sorgen, Dalmistro.« Sie nannte ihn nun wieder bei seinem Nachnamen. »Sie haben keine organischen Schäden davongetragen; in gewisser Weise reagierte das Ferroplasma noch recht gutmütig.«


  Die Hitze in ihm nahm zu, und das Summen wurde lauter und intensiver.


  »Sie dürfen sich nicht aufregen«, sagte Marita Ribeau besorgt. Sie verschwand aus seinem Gesichtsfeld, und Clay konzentrierte sich auf die Besinnungsmosaike an der Decke. Irgend etwas zischte, und mit einem Sedativ sickerte Ruhe durch seine Adern. Er atmete langsam und gleichmäßig und versuchte, den Haß auf die Sphärenschwimmerin zumindest zeitweise zu verdrängen.


  »Ich konnte nicht ahnen, daß in MammaGrande ein Attentäter auf Sie wartete«, fuhr Marita fort. Sie kehrte nicht an seine Seite zurück, und ihre Stimme klang so, als spräche sie mit sich selbst. Clay lauschte.


  »Wenn ich auch nur den leisesten Verdacht gehabt hätte ... ein Golem und ein Realsimulacrum, das wie ich aussah ... offenbar ist Ihr unbekannter Gegenspieler bestens unterrichtet.« Sie zögerte. »Dalmistro, ich muß Ihnen etwas sagen ...«


  Sie wartete, aber er konnte nicht antworten. »MammaGrande ist keineswegs typisch für die Venus. Es handelt sich dabei auch nicht um eine Lokation, sondern vielmehr ein Studienobjekt der Soziopsychologen Nirwanas. Die Männer und Frauen von MammaGrande sind allesamt Freiwillige Helfer aus anderen Lokationen, die sich bereit erklärt haben, eine Zeitlang unter den gesellschaftlich-sozialen Bedingungen zu leben, die Sie selbst erlebt haben. Die Soziopsychologen analysieren die gegenseitigen Wechselbeziehungen, die sich aus einer solchen Lebensweise ergeben. Sie wissen doch, Comptroller: Das Sein bestimmt das Bewußtsein, und ein ganz bestimmtes kulturelles Umfeld wirkt sich früher oder später auf die Menschen aus, auch wenn die gesellschaftlichen Bedingungen wie im Falle MammaGrandes künstlich sind. Die Sopsys haben bereits wertvolle Aufschlüsse aus diesem Experiment gewonnen.«


  Sie sprach nun so leise, daß Clay Mühe hatte, sie zu verstehen.


  »Es ... es war gar nicht nötig, daß ich Sie nach MammaGrande brachte. Wir hätten Nirwana auch auf einem anderen Weg erreichen können ...«


  Diesmal war die Wut in Clay rein emotionales Magma, das nach einem Ventil suchte. Das Summen in seiner Nähe verwandelte sich in ein schrilles Klirren. Marita Ribeau sprang auf und nahm an den Geräten, die er von seiner Position aus nicht sehen konnte, einige Justierungen vor. Clays Zorn verebbte und machte stoischem Gleichmut Platz.


  »Es ... es tut mir leid, Comptroller.« Marita Ribeau rang offenbar um ihre Fassung. »Ich habe gesehen, wie eine Frau starb, wie sie auf brutale und heimtückische Weise ermordet wurde. Ich mußte erleben, wie Sie von einem Golem und dann von einem Realsimulacrum bedroht wurden. Das ist ... nun wir kennen hier so gut wie keine Gewalt. Sie haben bisher noch nicht allzu viel von der Venus und unserer Lebensart kennengelernt, und vielleicht ist das auch meine Schuld. Ja, Comptroller, ich wollte Sie demütigen. Ich wollte Ihrem verdammten chauvinistischen Hochmut einen Schlag versetzen. Ich wollte, daß Sie am eigenen Leib spüren, wie es den Frauen auf der Erde ergeht. Ist der Unterschied sonderlich groß? Nein, ich glaube nicht. Es mag einige Differenzen im äußeren Erscheinungsbild geben, aber im Kern der Sache handelt es sich bei Ihrer Kultur um ein großes PappaGrande. Das sollte Ihnen endlich klarwerden.«


  Du verdammte Hure! dachte Clay.


  »Dalmistro, es deutet alles darauf hin, daß Ihre Tochter die Erde freiwillig verließ.«


  »N-nein«, brachte Clay krächzend hervor.


  Zwei rasche Schritte, dann war Marita Ribeau an seiner Seite. Ihre Brüste ragten unter den Fetzen ihres Gewandes hervor, als sie sich über das Ergpolster beugte. Sie nickte. »Ja. Die Starre läßt jetzt langsam nach. Sie sind bald wieder auf dem Damm, Comptroller.« Sie lächelte. Und diesmal war es ein herzliches Lächeln, voller Freude.


  Sie drehte sich um und nahm eine unruhige Wanderung durch die Ruhekammer auf. Irgendwo in der Nähe summte Tasche.


  »Doch«, antwortete sie auf seinen Widerspruch. »Die Aufzeichnung, die wir bei Herbignac sahen ... hatten Sie etwa den Eindruck, sie stünde unter Zwang?« Marita schüttelte den Kopf, und ihr silberfarbener Haarhelm knisterte leise. »Nein, Dalmistro. Shereen verließ ihre Familie freiwillig; ich möchte sogar von einer Flucht sprechen. Sie wollten sie mit einem Superschwanz verheiraten, nicht wahr?« Sie gewann nun zusehendst ihre alte Sicherheit zurück, und trotz des Sedativs rührte sich erneut das Feuer in Clay.


  Sie blieb stehen und sah ihn an. »Stellen Sie sich vor, Sie müßten in MammaGrande leben, auf Dauer, für immer. Stellen Sie sich vor, Sie würden aus irgendwelchen Gründen gezwungen, in die Em-Gemeinde einer Stammutter eingehen, ein Name unter vielen anderen zu sein und ansonsten keine Bedeutung zu haben, außer der vielleicht, Nachwuchs zu zeugen. Wie würden Sie darauf reagieren, Comptroller? Entspricht das vielleicht Ihrer Vorstellung von einem glücklichen, ausgefüllten Leben?« Sie lachte leise. »Sicher nicht. Und das Sozialbüro und die anderen Lokationen hier auf der Venus würden es auch niemals zulassen, daß Menschen  ob Frauen oder Männer  auf solche Weise unterdrückt werden. Das ist der Unterschied zwischen Ihrer Welt und der unsrigen: Wir geben dem Einzelnen nicht nur die Freiheit, sich selbst zu verwirklichen und die ganze Breite seines Ichs zu entfalten, wir kümmern uns auch gegenseitig umeinander und achten darauf, daß die Gesellschaft diesen Erfordernissen entspricht. Glauben Sie, daß ein Mensch, der einen Großteil seiner Zeit dazu verwenden muß, elementarste Bedürfnisse zu erfüllen  und dazu eine Arbeit verrichtet, falls er eine hat, die sich längst vom Menschsein entfernt hat , glauben Sie, daß ein solcher Mensch überhaupt frei sein kann?«


  Sie nickte, als wolle sie sich ihre Worte selbst noch einmal bestätigen.


  »All das wollte ich Ihnen klarmachen, indem ich Sie mit einer Situation konfrontierte, die der, in der sich Ihre Tochter auf der Erde befand, sehr ähnlich ist. Dalmistro ...« Sie trat nun wieder an ihn heran. »Shereen ergriff die Flucht, Comptroller. Sie floh vor Ihnen, vor diesem Superschwanz und vor allem anderen. Sie hoffte, hier auf der Venus ein neues und freies Leben beginnen zu können. Comptroller, Ihre Tochter ist ein Mensch, kein Baustein für Ihre Karriere, begreifen Sie das nicht?«


  Sie seufzte und interpretierte sein Schweigen als stumme Billigung. »Ich habe in Nirwana nachgefragt, Dalmistro. Ihre Tochter ist dort nie angekommen. Offenbar verließ sie Herbignac und faßte den Entschluß, nicht dem Rat des Hyperprotektors zu folgen. Statt dessen hat sie ihr Glück offenbar woanders gesucht. Es gibt viele Lokationen, Comptroller; die Venus ist groß.« In ihrem Gesicht zeigte sich nun eine Sanftmut, die Clay verblüffte, und einige Sekunden lang verdrängte diese Überraschung sogar seinen inneren Aufruhr. »Lassen Sie sie hier, Comptroller. Erlauben Sie ihr, das Leben zu führen, das sie sich erwünscht.«


  »Sie ist ... meine Tochter«, stieß Clay hervor. Er spürte, wie sich die Taubheit, die seinen Körper erfaßt hatte, langsam auflöste. Shereen ist nie in Nirwana angekommen! Dieser eine Satz elektrisierte ihn beinahe, und er dachte an Tasche, die ihm das Bild Herbignacs gezeigt hatte, die Vergrößerung des Spiegelbildes in seinen wäßrigen Augen. Es war gar nicht Shereen gewesen! Eine Fälschung, eine Manipulation, weiter nichts. Und eine Lüge. »Und dieser verdammte Fettsack ...« Er richtete sich halb auf und berichtete der Sphärenschwimmerin von der Entdeckung, die sein schwarzer Koffer gemacht hatte. »Er hat uns in die Irre geführt. Er hat uns in voller Absicht eine falsche Auskunft gegeben. Und ich bin auch sicher, daß er hinter den beiden Anschlägen steckt ...«


  Marita Ribeau wirkte plötzlich sehr nachdenklich. »Wenn Sie wirklich recht haben, Dalmistro, dann ...« Sie schüttelte den Kopf und sprach nicht weiter.


  »Aber so wird er mir nicht davonkommen!« versprach Clay heiser. »Ich knöpfe ihn mir vor, und wenn er mir dann nicht sagt, was aus Shereen geworden ist, was er mit ihr angestellt hat, dann ...« Wieder entstand das alptraumhafte Bild vor seinem inneren Auge: die goldene Bahre, auf der der reglose Leib seiner Tochter lag; der angebliche Seelenschweif, der sich von der Gesichtsmaske löste und zu den Ergwolken emporschwebte.


  Er ballte die Fäuste. »O ja, ich werde ihn zur Rechenschaft ziehen; ich stopfe ihm sein feistes Maul, und dann kann er die Geistwesen und Körperlosen besuchen, die er so verehrt ...!«


  »Sie sind abscheulich!« stieß Shereen angesichts seines Wutausbruches hervor.


  »Und Sie ... Sie ...« Der Zorn schwemmte die Wirkung des Sedativs fort. »Sie haben aus mir einen verdammten Narren gemacht, Sie ...« Er rutschte vom Ergpolster herunter und fiel zu Boden. Marita Ribeau sprang zur Tür.


  »Oh, Sie sind so primitiv!« rief sie, und ihre Augen glitzerten frostig. »Wie konnte ich mir nur vormachen, Sie würden verstehen? Wie konnte ich nur glauben, Sie besäßen auch nur einen Funken Menschlichkeit! Sie sind ein Tier, Comptroller.« Sie beruhigte sich von einem Augenblick zum anderen, öffnete die Tür und drehte sich um. Eine Weile beobachtete sie Clays Bemühungen, auf die Beine zu kommen und sich auf sie zu stürzen. Der Boden der Ruhekammer war nicht von dem Ferroplasma bedeckt, doch die graue Substanz in der Wohnlandschaft begann sich schon wieder zu kräuseln.


  »In MammaGrande haben Sie sich gewehrt«, sagte die Sphärenschwimmerin kalt. »Diese Notfallsituation ist nun vorbei, und deshalb sind weitere Aggressionen nicht tolerierbar, Comptroller. Es ist Ihr großer Fehler, daß Sie nicht differenzieren können. Sie reagieren auf alles, was Ihnen nicht paßt, mit Gewalt. Ich habe mich eine ganze Weile gegen diese Einsicht gesträubt und gehofft, Sie würden sich eingewöhnen. Aber ich habe mich getäuscht. Sie sind in Ihrem innersten Wesen gewalttätig. Sie gehören nicht hierher, Dalmistro. Sie sind eine Pestbeule, die einen gesunden Körper zu infizieren droht. Ich sehne den Tag herbei, an dem Sie von hier verschwinden.«


  »Vorher erledige ich Herbignac!« schrie Clay.


  Marita Ribeau lächelte ihn an, und diesmal glänzte in ihren Augen Spott und Verachtung. »Ich hole Sie morgen früh ab, dann besuchen wir den Hyperprotektor gemeinsam. Ruhen Sie sich aus, Comptroller. Entspannen Sie sich. Denn wenn Sie morgen wieder einen Wutanfall haben, ist es Ihr letzter, haben wir uns verstanden? Ein weiteres Mal läßt Sie das Ferroplasma nicht so glimpflich davonkommen. Ruhen Sie sanft, Comptroller.« Sie drehte sich um und warf die Tür hinter sich zu.


  Clay hieb mit den Fäusten auf den Boden der Ruhekammer ein und schrie »Verdammtverdammtverdammt!«, so lange, bis es in seinem Hals kratzte und er husten mußte und auf das Ergpolster zurückkroch.


  Lange Zeit starrte er an die Decke und genoß das Gefühl neu erwachender Kraft. Dann faßte er einen Entschluß.


  »Tasche?«


  Der schwarze Koffer schwebte heran. »Ja, Comptroller?«


  »Du verfügst doch auch über einen reichhaltigen Vorrat an Chemopräparaten, nicht wahr?«


  »In der Tat«, antwortete Tasche stolz.


  »Gut.« Clay grinste zufrieden. »Ich brauche ein Mittel, das meinen Emotiohaushalt dämpft, keineswegs aber meine Entschlossenheit beeinträchtigt oder mich in irgendeiner anderen Weise beeinflußt. Kannst du mir so etwas zur Verfügung stellen, Tasche?«


  Der schwarze Koffer summte. »Ich denke schon.«


  Clay nickte, sprang von dem Ergpolster herunter und kleidete sich an.


  


  Er fühlte eine dumpfe innere Leere, als er über den breiten Wandelpfad von Seelenstraße auf das Heilige Zentrum der Seligen Sphäre der ESPer-Energeten zuschritt. Um ihn herum klebte Dunkelheit. Nacht  am Kunsthimmel flackerten die künstlichen Sterne; Licht in einer Wellenlänge von rund dreihundert Nanometer, was für das menschliche Auge nicht ausreichte, um eine solche Beleuchtung als »Tag« zu klassifizieren.


  Zu dieser späten Stunde waren nur noch wenige Menschen unterwegs. Einige hockten an den Besinnungs- und Meditationssäulen am Wegesrand und drehten leise ihre Gebetsmühlen. Andere ließen sich in flirrenden Ergschächten emportragen zu den Wolken, um bei einem Becher Wein und dezenter, religiöser Musik über das Kirchengeschehen zu diskutieren. Vor und an dem purpurnen Marmortempel glühten Leuchtlanzen.


  Clay bewegte sich so leise wie möglich, und Tasche hatte ihm außer dem Chemopräparat auch noch eine Chamäleonkombination zur Verfügung gestellt, deren Textilfasern sich der Farbe und Beschaffenheit des jeweiligen Hintergrundes anpaßten. Clay war vorsichtig. Er hatte die Warnung Marita Ribeaus nicht vergessen, und er war sich auch der Gefahr bewußt, ausgewiesen zu werden, wenn er der Institution Föderatus noch einmal unangenehm auffiel. Er hielt sich fern von dem Bereich, den die Passanten bevorzugten. So dauerte es zwar länger, den Tempel zu erreichen, aber es war bedeutend sicherer. Wenn ihn niemand sah, konnte auch niemand gegen ihn aussagen. Und wenn er erreichte, was er beabsichtigte, würde man wohl kaum Anklage gegen ihn erheben  jedenfalls nicht derjenige, den er zu besuchen gedachte.


  Das Heilige Zentrum der Energetensphäre war eingehüllt von einer Aura der Stille. Der breite Haupteingang war geschlossen, aber Clay entdeckte kurz darauf einen offenstehenden Nebenzugang, was ihn der Notwendigkeit enthob, die Elektroniken des Mehrzweckgürtels einzusetzen, den er an der Hüfte trug. Einem Schatten gleich  und für die ungeübten Augen eines zufälligen Betrachters war er tatsächlich nicht mehr als ein diffuses Schemen  huschte er auf das schmale Portal zu und schob sich durch den Spalt. In dem sich daran anschließenden Bogengang preßte er sich an die mit farbigen Mosaiken geschmückte Wand und lauschte. Irgendwo sang ein Priester ein monotones Gebet.


  »Erhört mich, ihr Geistwesen und Körperlosen. So lange schon diene ich euch und eurem Schutzengel, dem Hyperprotektor der Siebenten Seligkeit. Noch immer lastet der Fluch weltlichen Schmutzes auf mir. Doch es dürstet mich nach Läuterung von allem Elend. Ich möchte eingehen in die Energetensphäre. Zeigt mir den richtigen Weg ...«


  Die Geistwesen und Körperlosen schenkten dem Flehenden offenbar keine Beachtung; kein Flammenblitz funkelte auf, und nicht ein einziges Irrlicht wehte durch den Hauptsaal des Tempels. Clay orientierte sich und entdeckte kurz darauf die Treppe, die hinabführte zu den Gewölben und Büros. Er schlich an dem Betenden vorbei, der seine verbalen Bemühungen noch verstärkte, statt die Sinnlosigkeit seines Flehens einzusehen.


  An den Wänden der Gewölbe flackerte der Schein von Fackeln. Clay sah erst jetzt, daß es keine echten Fackeln waren, sondern geschickte holografische Projektionen. Hier unten hielt sich niemand auf, und er gelangte ohne Schwierigkeiten an die mit schmiedeeisernen Holmen versehene Tür, die zum Büro des Konzilsseligen Akim Halberstadt führte. Hier hielt Clay noch einmal inne und lauschte. Nichts. Nur der jetzt einen schrillen Klang annehmende Bittgesang des Priesters. Der Comptroller warf einen kurzen Blick auf das Chronometer an seinem Handgelenk. Er mußte sich beeilen. Die Wirkung des Chemopräparats war zeitlich begrenzt, und wenn sie nachließ, hatte die Wut in ihm wieder freie Bahn, die ihn dem Ferroplasma auslieferte. Er betätigte eine Schaltung an seinem Mehrzweckgürtel, und das Schloß der schweren Tür gab ein leises ›Klick!‹ von sich.


  Vorsichtig öffnete er die Tür und schlich in das echtholzgetäfelte Büro hinein. Es war leer. Papiere lagen ungeordnet auf dem wuchtigen Schreibtisch, und die Klimaanlage erzeugte ein gleichförmiges, flüsterndes Zischen. Clay sah sich um, und der Gürteldetektor entdeckte schließlich eine weitere Tür. Er überwand die Schloßsperrschaltung mit seinem Elektronischen Schlüssel. In einen Teil der Wand kam Bewegung; völlig lautlos schob sich eine Luke auf und gab den Blick frei auf eine luxuriös eingerichtete Wohnlandschaft. Akim Halberstadt war offensichtlich kein Freund leiblicher und geistiger Askese. Clay erblickte Mentalstimulatoren, Ergmasseure, Sensizellen und andere Dinge, die dem Körper höchste Genüsse bescheren konnten. Er glitt durch den schmalen Spalt in der holzgetäfelten Wand des Büros und schloß die Luke hinter sich. Irgendwo in der Nähe erklang ein ekstatisches Stöhnen.


  Clay schlich an einigen schweren Sesseln vorbei, umrundete einen Teich mit Aromawasser, ging einer Duftwolke aus dem Weg, in deren Schwaden die Projektionen nackter Mädchen einladend und verführerisch winkten, und gelangte dann in eine Ruhebucht, die in einer vom eigentlichen Wohnbereich abzweigenden Nische untergebracht war.


  Er starrte direkt auf das entblößte, schmutziggraue Hirn Akim Halberstadts. Der Konzilsselige kehrte ihm den Rücken zu und räkelte sich in einer Bademulde, die bis zum Rand mit einer schlammartigen Masse gefüllt war. Eingetaucht in diese Substanz war ein fladenähnlicher Hybride von ekelhaftem Erscheinungsbild. Das Kunstgeschöpf war an Halberstadts Leib emporgekrochen und hatte sein artifizielles Nervensystem über hauchdünne Hohldorne mit dem des Wirtskörpers verbunden. Clay kannte diese Art von Vergnügen. Der Hybride schenkte dem Konzilsseligen einen permanenten physischen und psychischen Orgasmus. Halberstadts Leib zuckte, und ein leises Stöhnen tropfte von seinen Lippen. Diese Art der Ekstase war suchterzeugend, wie er wußte. Der Hybride schenkte absolute Freude, doch die Stoffe und Substanzen, mit denen er das Blut seines Wirts anreicherte und die für diese Ekstase verantwortlich waren, erschütterten die geistige Stabilität und beeinträchtigten den Realitätssinn.


  Clay lächelte kalt. Er verspürte keinen Haß, weder Zorn noch Wut, aber er erinnerte sich an diese Empfindungen. Er schlang den rechten Arm um den Hals des Konzilsseligen, zerrte ihn aus der Bademulde heraus und in den Wohnbereich hinein. Halberstadts Stöhnen verstummte abrupt, als sich der Hybride hastig von seinem Leib mit den Plastscheiben löste und in den Schlamm zurückkroch. Der Mann schlug die Augen auf, rang gurgelnd nach Luft und zappelte mit den Armen und Beinen. Clay ließ ihn ins Aromawasser fallen und nahm dann in einem der schweren Sessel Platz. Der Stoff des Chamäleonanzugs paßte sich der Farbe des Bezuges an. Halberstadt schwamm prustend ans Ufer des Teiches und starrte in seine Richtung. Das Auge mochte den Comptroller vielleicht nicht erkennen, die Linse jedoch ließ sich von seiner Tarnung nicht beeindrucken.


  »Sie!« stieß Halberstadt hervor.


  »Ich«, bestätigte Clay und nickte.


  Halberstadt zog sich aus dem Wasser. Er war nackt, und Clay bemühte sich, nicht auf den sich hinter der transparenten Plastscheibe windenden Darm zu achten. Halberstadt wedelte mit den Armen. »Was wollen Sie hier? Was erlauben Sie sich? Ich bin Konzilsseliger der Energetensphäre. Ich bin ein Würdenträger ...«


  Clay stand auf, und diese Bewegung machte der verbalen Eruption Halberstadts ein jähes Ende. Der kleine und schmächtige Mann zog sich zurück, erinnerte sich dann, daß hinter ihm der Teich lag, und floh zur Seite. Clay setzte ihm nach, packte ihn am Hals und hob ihn in die Höhe. Es irrlichterte im Auge des Konzilsseligen.


  »Ich habe jetzt endgültig die Nase voll«, sagte Clay finster. Er spürte noch immer nichts. Die Wirkung des Chemopräparates hielt an. Aber wie lange noch?


  »Herbignac sagte, meine Tochter Shereen sei nach Nirwana gegangen. Wir haben inzwischen festgestellt, daß das eine Lüge war. Ich will von dir wissen, wo sie ist und was ihr mit ihr angestellt habt. Und ich rate dir, mir die Wahrheit zu sagen. Wenn nicht, schlage ich dir deine verdammte Schädeldecke ein ...«


  Halberstadts Gesichtsausdruck war pures Entsetzen. »Ich ... ich ... das würden Sie mir doch nicht antun, oder?« brachte er hervor. Clay schnitt eine Grimasse, schüttelte den Konzilsseligen und schleuderte ihn dann zu Boden. Es knackte.


  »Sie ... Sie haben mir den Arm gebrochen«, jammerte Akim Halberstadt. Er wollte fortkriechen, doch Clay war wie ein Schatten, den er nicht abstreifen konnte. »Ich versichere Ihnen, wir haben sie fortgeschickt. Wir ... oh, diese Schmerzen ...«


  Clay verspürte die ersten Anzeichen wiederkehrender Empfindungen. Er beugte sich nieder und zerrte Halberstadt auf die Beine. Der Arm war tatsächlich gebrochen.


  »Diese Schmerzen ... ich will Ihnen alles sagen, aber ... ich brauche einen Peinblocker. Sofort ... ich ...«


  Clay ließ ihn los, und der Konzilsselige schwankte dem Medoautomaten entgegen. Er öffnete die Klappe und betätigte einen Schalter. Ein Sekundenbruchteil später senkte sich ein Ergpanzer auf Clay herab. Er stemmte die Arme gegen die Kraftfeldwände, doch sie gaben nicht einen einzigen Millimeter nach. Akim Halberstadt sprang umher, kicherte und lachte schrill.


  »Da staunen Sie, was?« stieß er hervor. Sein Herz pochte schneller, und der Magen krampfte sich zusammen. Clay stieß einen lautlosen Fluch aus und tastete nach seinem Mehrzweckgürtel. Der Ergpanzer fror seine Bewegungen ein, und es kostete ihn große Mühe, die Hände in Richtung der elektronischen Bausteine des Gürtels zu schieben. Die Wut kroch wieder in ihm hoch, als sich die Wirkung des Chemopräparates zunehmend verflüchtigte. Akim Halberstadt tanzte mit weiten Sätzen um den Ergpanzer herum. »Abschaum, Dreck, Fluch des Weltlichen und allen Schmutzes! Ha! Jetzt sitzt du in der Falle. Du elender Narr! Hast du wirklich geglaubt, stärker zu sein als die Geistwesen und Körperlosen? Oh, sie stehen ihren Priestern und Konzilsseligen bei; sie lassen uns niemals im Stich. Du hast dich gegen sie versündigt, Unwürdiger und Schmutzbeladener.«


  »Was habt ihr mit meiner Tochter gemacht?« brüllte Clay.


  »Ha! Der Göttliche Geist ist viel stärker als ihr alle. Er wird euch zermalmen mit seiner Mächtigen Faust, und dann singen wir Loblieder und bitten die Geistwesen und Körperlosen, euch für alle Zeiten in der Hölle schmoren zu lassen.«


  Waren es noch zehn Zentimeter, die seine Fingerspitzen von den Kontrollen des Mehrzweckgürtels trennten? Oder elf oder neun? Ein einziger Tastendruck nur ... der Elektronische Schlüssel dürfte keine Schwierigkeiten haben, mit einem entsprechenden Code den Projektor des Ergpanzers abzuschalten. Nur noch wenige Zentimeter ...


  »Warum habt ihr fast nur Reiche ... geläutert?« fragte Clay. »Und wohin ist das Geld verschwunden, das ihr ihnen abgenommen habt?«


  Akim Halberstadt erstarrte mitten in der Bewegung und sah ihn an. Vollkommen ernüchtert und ernst erwiderte er: »Woher wissen Sie das?« Sein Gesicht verzerrte sich, noch bevor Clay eine entsprechende Antwort geben konnte. »Ich bringe Sie um!« schrie er; seine Stimme überschlug sich dabei. »Ich erledige Sie. Ich mache Sie ein für allemal kalt.« Er rannte mit langen Sätzen an einen Wandschrank, riß eine Schublade auf und holte einen Blitzwerfer aus einem verborgenen Fach. Die Waffe war fast zu groß für Halberstadts schmale Hand. Zitternd richtete sich der Lauf auf Clay. »Ich werde Ihnen Ihr schmutziges Maul stopfen«, kreischte Akim Halberstadt mit hochrotem Gesicht. »Sie sind ein dreckiger Schnüffler; Sie stecken Ihre stinkende Nase in Angelegenheiten, die Sie nichts angehen, Sie ...«


  Er unterbrach sich und starrte verwundert auf das sich vor seinen Füßen wellende Ferroplasma. Ausläufer tasteten nach seinen Beinen. »Bei der Heiligen Sphäre!« schrillte seine Stimme, dann dreht er sich um und ergriff die Flucht vor den Nachstellungen der grauen Substanz. Eine andere Tür öffnete sich, und der Konzilsselige sprang in einen dunklen Korridor hinein.


  Clay berührte den Gürtel und aktivierte den Elektronischen Schlüssel. Es knisterte. Die trüben Feldlinien des Ergpanzers fielen in sich zusammen.


  Er lief sofort los. Die Dunkelheit des Korridors umfing ihn, und in der Ferne vernahm er die hastenden Schritte Akim Halberstadts. Das Ferroplasma rührte sich nun überall. Es registrierte die aggressiven Ausstrahlungen gleich zweier Hirne, und entsprechend heftiger fiel die Reaktion aus. Clay setzte über sich im Boden bildende Buckel hinweg und wich tentakelartigen Armen aus, die nach seiner Taille greifen wollten. Einige Dutzend Meter vor ihm heulte der verrückte Konzilsselige. Der Korridor beschrieb mehrere Kurven, und einmal ging es eine steile Treppe hinauf. Von oben sickerte Lichtschein herab. Das Holz der Stufen knarrte, und im Ferroplasma ächzte es leise, als Clay die Treppe hinaufstürmte und schrie: »Ich kriege dich, Halberstadt. Ich erwische dich. Und dann geht es dir an den Kragen!«


  Er warf sich durch die Tür und fand sich in einer Halle wieder, die beinahe ebenso groß war wie der Zentralsaal des Tempels. Hier war die Decke nicht geschmückt oder in ein künstliches Firmament verwandelt worden, sondern bestand aus nacktem Fels, an dem Hunderte oder Tausende von Phosphoreszenzleuchten glühten. Sie warfen einen grünlichen Schein auf die langen Reihen sargähnlicher Behälter, die an den Wänden aufgestapelt waren. Clay drehte sich um die eigene Achse und sah, daß Halberstadt auf der anderen Seite des Saals durch eine Tür verschwand. Aus einem ersten Impuls heraus wollte er ihm nachsetzen, dann jedoch verdrängte er alle Gedanken an den Konzilsseligen und schritt auf die Behälter zu. Sie glichen eiförmigen Kokons, und hinter den trüben Hartplastscheiben waren regungslose Körper zu erkennen, Männer und Frauen, manchmal sogar Jugendliche und Kinder. Die Stasisfelder im Innern der Behälter konservierten Körper, die sonst längst dem Zerfall anheimgefallen wären.


  Tote. Hunderte. Tausende. Vielleicht sogar Zehntausende. Clay wanderte mit blassem Gesicht an den Särgen vorbei, und sein Schritt beschleunigte sich.


  »Shereen?« rief er. »Shereen!«


  In dieser Halle waren all jene aufgebahrt, die Johannitus Edmond de Herbignac geläutert hatte: Gläubige, die darauf gehofft hatten, ihre Seelen fänden Zugang zur Energetensphäre, stiegen empor zu einem Reich immerwährender Freude und Ewigen Wohlbehagens, ohne Sorgen, ohne Schmerzen, ohne jenen »Schmutz«, den der Hyperprotektor so verdammte. Schließlich lief Clay an den Behältern entlang und hörte auf, die Leichen zu zählen. Eisiger Frost stieg in ihm empor, wenn er eine tote junge Frau entdeckte, die Shereen ähnlich sah. Und dann, irgendwann, schlug er die Hände vors Gesicht und sank zu Boden. Eine ganze Weile blieb er so liegen, dann sprang er mit einem Ruck auf die Beine, stürmte auf die Stasiskäfige zu und hämmerte mit beiden Fäusten auf das Hartplast. Tränen quollen aus seinen Augenwinkeln und zogen salzige Spuren über seine Wangen. Seine Lippen bebten; der Vulkan in ihm war ausgebrochen, und die Eruption schleuderte lavaheißen Haß empor.


  Plötzlich gab der Boden unter seinen Füßen nach, und Clay fiel. Er klammerte sich irgendwo fest und spürte, wie sich sein Halt bewegte und über seine Hände stülpte. Das Ferroplasma hatte eine Mulde im Boden geschaffen und saugte ihn auf. Er kämpfte dagegen an, stemmte sich der gummiartigen Substanz mit aller Kraft entgegen, doch er war wie in einem Sumpf gefangen.


  Bald darauf fühlte er seine Beine nicht mehr, und eine prickelnde und brennende Müdigkeit breitete sich in ihm aus. Er blickte auf seine Unterarme. Der Stoff der Chamäleonkombination hatte sich aufgelöst, und die Haut darunter überzog sich mit einer glitzernden und gleißenden Schicht. Kristalle, dachte Clay müde. Ich verwandele mich in einen Kristall!


  Er verdoppelte seine Anstrengungen, doch die Kraft floß aus ihm heraus, ein dahinpulsierendes Rinnsal, ein sickernder Strom, den er nicht eindämmen konnte. Er blickte zu den Stasissärgen empor, und die Konturen der darin liegenden Toten verschwammen vor seinen Augen. Alles löste sich auf. Seine Gedanken zerfaserten und versanken in einem endlosen Schlund aus Dunkelheit.


  6. Kapitel


  


  


  Archetypen geisterten durch die Alpträume, die einander und Clay gemeinsam jagten, auf das Ursprüngliche zurückgeführte Zerrbilder aus seinem sozialen Umfeld, seinen jüngsten Erlebnissen. Zu Schreckgespenstern entstellte Marionetten seiner drei Wahlfrauen, Shereens, Silverstones, Marita Ribeaus, Akim Halberstadts und anderer Personen aus Vergangenheit und Gegenwart tummelten sich in verschwommenen Ausschnitten einer krawallreichen Pekingoper seiner Verhöhnung und Verspottung. Aber seine Anfälligkeit war dahin. Irgendwie war er jetzt über den Punkt hinaus, an dem man ihn noch kränken konnte.


  Das aufwendige Schauspiel, das seinen Stoff aus den unbewußten Schichten seiner Psyche bezog, kaschierte den eigentlichen Anlaß der regen Traumtätigkeit nur unzulänglich: überall blickte durch, daß im Mittelpunkt der Schock stand, den die Einsicht bereitete, Shereen war tot. Bei vollem Bewußtsein hätte er darüber wahrscheinlich den Verstand verloren.


  Als er endlich erwachte, hatte er sich damit abgefunden. Er lag in einer Klarplast-Wanne auf einem Ergpolster und schwamm bis zur Nase in einer grauen Emulsion. Grünliche Streifen, die anscheinend von seinem Körper ausgingen, als ob ihm der scheußlichste Eiter entströmte, durchzogen die kühle Flüssigkeit. Clays Gemüt war von Ruhe und dumpfer Zerknirschung erfüllt.


  Die funktionalen Umrisse medizinischer Technik kennzeichneten das Zimmer, in dem er sich befand. Vollkommene Stille herrschte. Clay war allein mit der Schuldenlast seines Versagens.


  »Marita ...?« röchelte er, und leises Gluckern der Emulsion begleitete seine ersten, sehr behutsamen Bewegungen. Sofort ärgerte er sich, weil er als erstes den Namen dieser verdammten Frau ausgesprochen hatte; doch dann sah er ein, daß er sich lediglich natürlich verhielt: mit ihr hatte er seit seiner Ankunft auf der Venus den häufigsten Umgang gehabt. Man konnte ihr nachsagen, was man wollte, aber sie war hier sein Halt, seine Stütze, ohne die er vollständig handlungsunfähig gewesen wäre.


  An seinen Schläfen und mehreren Stellen seines Schädels waren Elektroden befestigt, und über seinen Schultern kräuselte sich ein unübersichtliches Gewirr von Schläuchen und Kabeln. Mühsam drehte Clay den Hals und streckte die Arme nach den Rändern der Wanne aus, doch als seine Hände sie berührten, stellte er fest, daß er noch viel zu schwach war, um sich aufrichten zu können. Er stöhnte und ließ sich zusammensinken. Nicht einmal der Gedanke an Rache verlieh ihm genug Antriebskraft, um den Versuch zu wiederholen.


  Offenbar war sein Erwachen außerhalb des Zimmers registriert worden. Mit kaum hörbarem Gleitgeräusch öffnete sich die Schiebetür. Eine Frau in einem lindgrünen Overall trat ein; an der linken Brustseite ließ sich ein Symbol in Leuchtpink erkennen, das an einen stark stilisierten Äskulapstab erinnerte. »Comptroller«, sagte sie ausdruckslos und nickte ihm zu. Marita Ribeau folgte ihr dichtauf.


  »Wo bin ich?« erkundigte Clay sich heiser. »In einer Klinik?«


  »In der Klinik ›Alle Macht dem Inneren Licht‹, Lokation Anthropolis«, gab die Frau im Overall Auskunft, während sie ans Kopfende der Klarplast-Wanne ging und Instrumente ablas. Sie drückte Tasten, und das unterschwellige Gesumme eines Monitors setzte ein.


  »Spezialisiert auf psychogene Therapien, Immunisierung und Gerontoprophylaxe«, ergänzte Marita Ribeau. Ihr Tonfall zeugte vornehmlich von Überdruß. Nach dem ersten flüchtigen Blick vermied sie es nun ganz, ihn anzusehen. Aber vermutlich hatte das nichts mit der widerlichen Jauche zu tun, in der er ruhte.


  Die Medizinerin unterzog ihn einer gründlichen Untersuchung, die längere Zeit beanspruchte, und unterdessen ließ Clay sich von ihr erklären, was das Ferroplasma mit ihm angestellt hatte. Dabei hielt er die Augen geschlossen, um nicht Maritas Miene eisiger Ablehnung sehen zu müssen.


  »... Weise, die sich den Erfassungskapazitäten der Morbidetektoren entzieht, eine spontane Kristallifikation der Zellorganellen-Kerne angeregt, die über das interzelluläre Membransystem blitzartig auf andere Partien Ihres Körpers übergegriffen hat. Laienhaft ausgedrückt, kann man den Prozeß wohl am besten mit einer Trockengefrierätzung vergleichen. Die gefallenen Gewebezonen waren der Gefahr akuter Fraktionierung ausgesetzt. Die Phosphoglykolat- und Phosphoglyceratmoleküle ...«


  Clay verstand nur die Hälfte und hörte nach einer Weile nicht mehr hin. Shereen, dachte er abermals und erinnerte sich seiner ehrgeizigen Pläne. Er hatte sich aus dem Gewimmel des genetischen Abschaums und degenerierten Auswurfs emporgekämpft, der die Gossen der Tiefstadt bevölkerte, nur immer den einen Weg gesehen, den Weg nach oben, ohne Wenn und Aber, weil seine Kinder es einmal besser haben sollten. Und nun ... Vor sich sah er Shereen in einem Stasisbehälter, jung und schön, kalt und tot. Er wußte es mit unumstößlicher Gewißheit und konnte es doch nicht glauben.


  Die Drangsal dieser Vorstellung war zuviel. Er schlug die Augen auf. Die Medizinerin  sie war inzwischen verstummt  hob eine Hand und entfernte die Elektroden von seinem Kopf. Schwächlich reckte Clay den Hals. »Was ist mit mir?«


  »Sie sind wieder gesund.«


  »Dank dieser Suppe?« Lasch fuchtelte er mit einer Hand und verursachte Geplätscher.


  »Was Sie ›Suppe‹ nennen«, sagte die Medizinerin, ohne daß man ihrem Tonfall auch nur eine Andeutung von Vorwurf hätte anhören können, »ist eine ultrakomplizierte biochemische Vielkomponenten-Emulsion, die nach Ihrem Unfall ...«  das Wort kam völlig glatt über die Lippen der Frau , »... speziell für Sie aus einer Zellauffrischungsnährlösung, einer antitoxischen Lotion und einem Serum zur Krebsbekämpfung synthetisiert worden ist. Für ihren monetären Gegenwert könnten Sie den Bau von zwei oder drei Raumschiffen finanzieren.«


  »Mein ... mein Status garantiert mir das Privileg einer medizinischen Vollversorgung. Sie können sich darauf verlassen, daß alle Kosten und Honorare beglichen werden.«


  »Die medizinische Behandlung wird in unserer Lokation gegen ein freiwilliges, rein nominelles Entgelt gewährt. Unsere Kosten werden vom venusischen Sozialfonds getragen, zu dem alle Lokationen beisteuern.« Einen Moment lang schwieg die Frau, während sie neben der Klarplast-Wanne, außerhalb von Clays Sicht, irgendwelche Gegenstände zurechtlegte. »In dieser Hinsicht unterscheiden wir uns von der völlig pervertierten Medizinerkaste der Erde, Comptroller. Bei Ihnen ist die medizinische Versorgung für neunzig Prozent der Menschen unbezahlbar geworden. Es gibt keinen klareren Beweis für einen Rückfall in die Barbarei, wie sehr Ihr Alltag auch von Elektronik überquellen mag. Wir venusischen Mediziner würden es als Schande empfinden, die Heilung kranker Menschen zum Mittel der Bereicherung zu erniedrigen.« Sie schaute ihm ins Gesicht und hielt ihm eine Hand entgegen. »Sie können das Behältnis verlassen, Comptroller.«


  Clay fühlte sich viel zu schwach, um gegen diese Äußerungen Argumente vorzubringen. Außerdem war er dieser Frau dankbar, ihr ganz persönlich. Er konnte sich nicht entsinnen, wann zuletzt jemand einfach die Hand nach ihm ausgestreckt hatte, um ihm zu helfen. Verlegen ergriff er die dargereichte Hand und kletterte umständlich aus der Wanne. Als er schlaff auf dem autoaktiven Afterbath-Ergset stand, nackt und nahezu hilflos, gab die Medizinerin ihm ein Frotteetuch; Warmluft und Mikrowellen trockneten und entkeimten seinen geschwächten Körper. Verstohlen musterte er die Ribeau, die in offensichtlicher Mißgelauntheit an der Tür wartete und ihn noch immer keines Blickes würdigte.


  Heute trug sie eine petrolfarbene Pumphose, deren Oberflächenbeschichtung das gefilmte Näherschweben zahlloser Asteroiden im Holo-Imitat simulierte (die Aufnahmen mußten aus dem Asteroidengürtel stammen), und eine weite, kurzärmelige Bluse in der Grundfarbe Mint, übersät mit Sternchenflitter in verschiedenen Metallic-Färbungen. Ihre langen, bloßen Beine steckten in olivgrünen Schnabelschuhen. Auf ihrem nun kurzen, leicht streng geschnittenen Haar saß eine schlichte, in Weiß und Kaktusgrün gestreifte Propellermütze. Zwei pflaumengroße, schilfgrüne Punkte bedeckten ihre Wangen.


  »Wie lange bin ich schon in der Klinik?« wandte sich Clay an die Medizinerin, die gerade einen vollautomatischen Massagerobot auf ihn ansetzte. Zum Teil fragte er aus tatsächlichem Interesse nach, teils um überhaupt etwas zu reden. Marita Ribeaus Zurückhaltung war ihm unheimlich. Er befürchtete, daß ihm diesmal eine wirklich ernsthafte Auseinandersetzung mit ihr bevorstand.


  »Fünf Tage sind's heute. Sie haben großes Glück gehabt. Bei Ihrer Einlieferung ging's um Sekunden. Wir haben Sie buchstäblich im letzten Augenblick in einen provisorischen Zellregenerations-Ölbalsam tauchen können.«


  »Fünf Tage ...« Claybourne schlang sich das Frotteetuch um die Hüften. »Marita.« Er drehte ihr den Kopf zu. »Hat sich inzwischen irgend was von Bedeutung ereignet?« Er wollte einen Schritt in ihre Richtung tun und geriet sofort ins Taumeln. Die Medizinerin schob ihm ihren Arm unter den Ellenbogen.


  Marita stieß einen Seufzlaut aus. »Wir wissen, daß sich bei der Energetensphäre eine interne Farce abgespielt hat. Akim Halberstadt wollte bei der Justiz-Org eine Klage gegen Sie einreichen, aber de Herbignac hat ihn davon ›überzeugt‹, daß es eines Konzilsmitglieds unwürdig wäre, sich in einem Rechtsstreit gegen einen unwerten Terri zu besudeln, der ...« Sie verstummte für eine Sekunde und sprach dann in schärferem Tonfall weiter. »... sich durch sein Verhalten ohnehin schon den Spott und die Verachtung der ganzen Venus aufgeladen hat.« Sie ließ sich dazu herbei, Clay wieder anzuschauen. »Föderatus hat Ihren hartnäckigen gewaltorientierten Aktionsdrang in einer ausführlichen Berichterstattung öffentlich angeprangert. Sie gelten jetzt in den Augen der Allgemeinheit als das verkommenste Subjekt, das sich auf der Venus herumtreibt ...«


  Marita senkte ihren Blick auf die Pfirsiche ihrer Kniescheiben. »Und ich könnte wahrhaftig nicht behaupten, daß Ihr Betragen eine andere Schlußfolgerung erlaubt.«


  »Aaah«, machte Clay. »Arrrg! Haaa ...!« Der Massagerobot hatte mit vernehmlichem Summen seine Tätigkeit aufgenommen und schnurrte mit seinen fingerdicken Haftwalzen auf Clays Rücken auf und nieder. Die in Rotation versetzten Wülste und Noppenscheiben der Apparatur kneteten Clays erschlafftes Gewebe und fauchten Schübe von Heißluft hinaus, ohne sich um sein Gejammer zu kümmern. Mit Unterstützung der Medizinerin setzte sich Clay auf ein Ergpolster.


  »Ich weiß wirklich nicht«, fügte Marita hinzu, »wie es mit Ihnen weitergehen soll. Anscheinend sind Sie unverbesserlich. Ihr Treiben wird zu überhaupt nichts führen. Der Sozialkoordinator ist zutiefst betrübt. Ein Idiot, der de Herbignac in den Augen der Öffentlichkeit ins Recht setzt und ihm das Image aufpoliert, hat ihm gerade noch gefehlt. Am vernünftigsten wäre es, Sie kehren zurück zur Erde und überlassen es uns, mit unseren Verbrechern fertig zu werden. Es ist auf jeden Fall ausgeschlossen, daß Sie weiter mit solchen Methoden ...«


  »Gut, gut, gut ...!« Heftig winkte Clay ab und erlitt daraufhin einen Schwindelanfall. Er klammerte sich an den Rand des Ergpolsters, spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn. »Ich will Ihnen zugestehen, daß Sie wahrscheinlich insofern recht haben, als ich bisher nur mit dem Kopf durch die Wand wollte. Das sture Durchboxen, das im City-Dschungel der Erde jeden nach oben bringt, der nur ernsthaft genug will, ist hier auf der Venus anscheinend ein untaugliches Mittel. Aber ich bin bereit, mich der Tatsache unterzuordnen, daß die Venus offenbar von höherem Blödsinn regiert wird. Ich ... ich werde keine Gewalt mehr anwenden. Ich gebe Ihnen mein Wort. Wenn es sein muß, kann ich diese Halunken auch anders zur Strecke bringen.« Der Massagerobot kroch langsam von seiner linken Schulter am Arm hinab. Schmerzhaftes Prickeln durchlief die Muskeln.


  »Ich halte es, offen gestanden, für ausreichend erwiesen, daß Sie sich nicht unter Kontrolle haben«, sagte die Ribeau gedämpft. »Sie glauben planmäßig zu handeln, aber in Wahrheit reihen Sie eine destruktive Affekthandlung an die andere. Meinen Sie wirklich nicht, daß es besser wäre, Sie reisen ab?«


  »Warum schlagen Sie mir so etwas vor?« Clay hörte, daß seine Stimme vor Enttäuschung rauh klang. »Bilden Sie sich ernsthaft ein, ich wäre imstande, hier alles auf sich beruhen zu lassen  nach dem, was geschehen ist ... mit Shereen, mit mir ...?« Seine Stimme erstickte. Er hatte hinzufügen wollen, daß er trotz seiner Unangepaßtheit an die venusische Gesellschaft ein tüchtiger Bundesgenosse bei der Zerschlagung einer kriminellen Vereinigung sein könnte; doch er brachte kein Wort mehr über die Lippen. Der Schmerz gloste in ihm wie das Wüten eines Geschwürs. Ruckartig stand er auf, und der schildkrötenähnliche Massagerobot schlang eilends zwei dünne Tentakel um seinen Arm.


  Clay tat zwei täppische Schritte und mußte sich dann auf die Kante der Klarplast-Wanne stützen; die eitrig aussehende Emulsion floß mit leisem Gurgeln ab. Er stierte in die Flüssigkeit, als könne er darin für Shereens Tod einen nachträglichen Sinn entdecken.


  »Sie ist tot«, sagte er in kindlichem Tonfall.


  »Ja.« Marita Ribeaus Stimme erreichte sein Ohr mit der Sachtheit eines welken Blatts, das zu Boden sinkt.


  »Sie hatte Lieblichkeitsfaktor Neun. Die ganze Welt hätte ihr zu Füßen liegen können. Solange ich mich zurückerinnern kann, war es mein Wunsch, daß meine Kinder es einmal besser als ich haben sollen.«


  »Es ist ein schwerer Irrtum zu unterstellen, daß Kinder es besser als ihre Eltern haben wollen. Sie wollen es anders haben.«


  Clay spürte, aufrichtig verblüfft, Tränen auf seinen Wangen. »Sehen Sie sich das mal an. Ich weine. Es muß Jahrzehnte her sein, daß ich das letzte Mal richtig geweint habe.« Er wischte sich die Augen. Neue Tränen quollen nach, und er starrte die Ribeau durch den lästigen wäßrigen Schleier an. »Weshalb machen Sie mir so einen Vorschlag?« wiederholte er störrisch. »Sie müßten sich denken können, daß es mir völlig unmöglich ist, einfach abzureisen.«


  »Der Sozialkoordinator vertritt die Auffassung, es wäre so vielleicht am besten, um unnötige Komplikationen zu vermeiden. Er hat seine endgültige Entscheidung jedoch von meiner Empfehlung abhängig gemacht.«


  »Und Sie befürworten meine Abschiebung?«


  Marita biß sich auf die Unterlippe. »Ja.«


  Clay schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Sie wissen, was man mir angetan hat. Warum?!«


  »Weil ich nicht will, daß es mit Ihnen ein böses Ende nimmt, Clay!« schnauzte sie ihn in plötzlichem Aufbrausen an. »Sie sind den Verhältnissen auf der Venus nicht gewachsen. Es ist schlichtweg undurchführbar, Sie weiter vor den schädlichen Konsequenzen Ihres milieubedingten Fehlverhaltens zu schützen.«


  Clay schwieg. Die emsige Tätigkeit des Massagerobots verbreitete Wärme und Trägheit in seinem Körper. In seiner Mattigkeit war die Versuchung groß, sich zu fügen. Sein altes, eigentliches Ich mit all der Wut und dem ungewohnten Verlust brannte zur Zeit irgendwo tief in entlegenen Bereichen seines Innern auf ganz kleiner Flamme. Aber er wußte, er würde sich nie wieder im Spiegel ansehen können, wenn er einem solchen Unrecht tatenlos den Rücken zuwandte. Daneben bedeutete das Risiko für sein Leben ihm nichts. Während seines unablässigen Durchbruchsgefechts zu den Höhen des Erfolgs hätte er es tausendmal verlieren können.


  »Ich habe versprochen, auf Gewaltanwendung zu verzichten«, sagte er in müdem Ton. »Geben Sie mir noch einmal eine Chance. An meiner Stelle würden Sie genauso wie ich empfinden.«


  Der Massagerobot beendete seine Aktivitäten, während die Sphärenschwimmerin Clay auf ihre Antwort warten ließ. Ihre Miene zeugte von angestrengtem Ringen mit einander widerstrebenden Regungen.


  »Also gut«, sagte sie schließlich und betrachtete ihn aus verkniffenen Augen. Er konnte ihrem Gesichtsausdruck keine Hinweise auf ihre Gefühle entnehmen. »Ich werde dem Sozialkoordinator empfehlen, Ihnen weiter den Aufenthalt auf der Venus zu gestatten, obwohl ich meine Bedenken habe.« Impulsiv trat sie näher, legte beide Hände auf seine Schultern und blickte ihm ins Gesicht. »Werden Sie es schaffen?«


  »Wenn's nur irgendwie möglich ist, werde ich diese Bande mit Stumpf und Stiel ausrotten«, erwiderte Clay mit hohlem Klang.


  »Nein.« Unwillig rüttelte die Ribeau an seinen Schultern. »Ich meine, ob Sie's tatsächlich schaffen werden, sich zusammenzureißen und nicht noch mehr gefährlichen Unsinn anzustellen.« Ihr Tonfall widerspiegelte bange Besorgnis.


  »Mir bleibt gar keine Wahl.« Clay quälte sich ein verzerrtes Lächeln ab. Er umfaßte Maritas Oberarme und richtete sich mühsam auf. »Lassen Sie uns sofort wieder an die Arbeit gehen.« Ihre Berührung war ihm nicht länger unangenehm, obwohl sie seine Meinungen und seine allgemeine Denkweise bestimmt nicht mehr teilte als vor dem letzten Zwischenfall.


  »Comptroller.« Die Ärztin mischte sich ein. »Ihre gegenwärtig verminderte Kondition macht eine gewisse Rekonvaleszenz ratsam. Ein Kuraufenthalt in unserem speziellen Sektor zur Rehabilitation von ...«


  »Keine Zeit«, fiel Clay ihr ins Wort. Etwas von seiner gewohnten Tatkraft und Rücksichtslosigkeit kamen wieder in ihm hoch. »Danke.« Er stutzte und schaute umher. »Wo ist Tasche?«


  »Ihr elektronischer Kasten? Der Sozialkoordinator hat ihn persönlich in Verwahrung genommen.«


  »Und was macht er mit ihm?« fragte Clay argwöhnisch.


  »Wenn sich die Gelegenheit ergibt, unterhält er sich mit ihm über die Fünf Non-okkasionalistischen Wege zur Erleuchtung.«


  Clay lachte freudlos auf. »Dabei möchte ich lieber nicht zuhören. Ich muß ihn schnellstens zurückhaben.« Er schaute an sich hinab. »Ich brauche etwas zum Anziehen. Ich muß in meine Herberge. Der Sozialkoordinator soll mir Tasche bringen lassen. Nein, das ist mir zu unsicher. Ich muß ...« Er unterbrach sich und hob eine Hand an die Stirn. Ihm schwindelte. Er wußte nicht, was er zuerst tun sollte.


  »Alles der Reihe nach.« Zum erstenmal, seit sie Clays Krankenzimmer betreten hatte, lächelte die Sphärenschwimmerin. »Ich bin der Ansicht, daß Sie durchaus ein wenig Entspannung vertragen können. Deshalb werde ich uns jetzt einen kleinen Ausflug organisieren.«


  »Und in welches Tollhaus geht's diesmal?«


  »An die Oberfläche.«


  


  Die vollrobotische, hubschraubergroße, totalhermetische Ergblase widerstand der Windstärke ohne Schwierigkeiten. Sie zog ihre Bahn mit ruhiger Gleichmäßigkeit durch gelbbraune bis okkerfarbene Schwaden von Kohlendioxydwolken und unter zyklonischen Wirbelsystemen, ohne vom programmierten Kurs abzuweichen. Dank der stabilen Ergfelder waren in ihrem Innern weder die mehrere hundert Grad Celsius hohe Temperatur noch der Druck von 90 atü zu spüren. Die hohe Dichte der Venusatmosphäre verlieh allem ein etwas verpreßtes Aussehen.


  Clay und Marita Ribeau kreuzten in einer Höhe von nur fünf Kilometern über der Oberfläche. Die zusammenhängenden Wolkenschichten der Venus lagen einige Dutzend Kilometer höher, so daß sie einen mehr oder weniger freien, wenn auch visuell verzerrten Ausblick auf die schroffe Venuslandschaft hatten. Sie überflogen die sonnenzugewandte Tagseite des Planeten. Die thermische Trägheit im unteren Drittel der Venus-Troposphäre war so groß, daß die Turbulenzen in der Wolkendecke, deren Orkane Windgeschwindigkeiten bis zu 360 km/h erreichten, sich in der Flughöhe der Ergblase lediglich mit föhnartigen Ausläufern von Konvektionsströmungen bemerkbar machten.


  Aufgrund seiner von Kindesbeinen an eingefleischten Auffassung, Zeit sei ein Wertgegenstand, hatte Clay sich zunächst gegen eine längere Exkursion an die Oberfläche gewehrt. Doch nun war er froh, sich darauf eingelassen zu haben. Die Distanz von den subvenusischen Siedlungsräumen mit ihren exotischen Lokationen erlaubte es ihm, auch einen inneren Abstand von den Ereignissen zu gewinnen.


  Leicht gewellt erstreckte sich die Landschaft von Horizont zu Horizont, manchmal wie pockennarbig von großflächigen Geröllfeldern, bisweilen in der Beschaffenheit weithin aneinandergereihter Dünen. Die endlose Einöde erregte einen nachgerade ausgemergelten Eindruck. Jahrmillionen klimatischer Abrasion hatten den zweiten Planeten des Sonnensystems rundum in ein Flachland verwandelt. Auf der Venus war der Wind der unvergängliche, unwiderstehliche Gleichmacher.


  Auf einen Arm gestützt, beobachtete Clay vom breiten Ergpolster herab das Vorübergleiten und Zurückbleiben gelbbrauner Ebenen und rostroter Felsformationen. Noch nie hatte er soviel naturbelassene Umwelt auf einmal gesehen. Er erzählte der Ribeau, daß man auf der Erde während eines Flugs mit dem Strato-Jet stundenlang ein einziges Lichtermeer überqueren konnte, das lückenlose Funkeln und Glimmern von Megalopolen, Maxicitys, Mega-Ballungszentren, Industrieregionen und sogar Aquapolen.


  »Ich verstehe nicht, wie man dort leben kann«, sagte Marita leise.


  »Milliarden von Menschen leben dort«, meinte Clay kurz angebunden.


  »Aber wie?«


  »Es ist möglich, weil ständig welche zu Verlierern werden und Platz machen, indem sie krepieren oder sich umbringen, und wenn sie nicht sterben, müssen sie sich mit so geringen Ansprüchen in bezug auf den Lebensstandard begnügen, daß sie den Erfolgreichen und Tüchtigen nicht zur Last fallen und ihre Privilegien kaum beschneiden.«


  »Widerwärtig. Wieso lassen die Menschen sich das gefallen?«


  »Die postsoziale Gesellschaft hat mit der gefühlsduseligen Wohlfahrtsideologie Schluß gemacht«, antwortete Clay mit unverhohlenem Zynismus. »Im Vordergrund allen Denkens und Handelns auf der Erde steht das Postulat, daß es zwei Klassen von Menschen gibt, nämlich die Fähigen und die Unfähigen. Die Fähigen bekommen so gut wie alles, die Unfähigen so gut wie nichts. Naturgemäß hält jeder sich für fähig. Der Beweis der Fähigkeit ist der Erfolg. Also ist jeder zu allem bereit, um Erfolg zu haben.« Er stieß einen dumpfen Laut aus. »Wenn Sie erlebt hätten, was ich auf meinem Weg nach oben erlebt habe ... Aber ich war schlauer als meine Konkurrenten. Friede ihrer Asche.«


  »Könnten Sie sich vorstellen, bei uns auf der Venus zu leben?« erkundigte sich die Ribeau nach kurzem Schweigen.


  Clay ließ ein Brummen vernehmen. »Das Ganze kommt mir vor ...« Er verstummte und verzichtete darauf, seine Gedanken auszusprechen. Das Dasein auf der Venus kommt mir vor wie ein Karneval, eine zeitweilige, bunte Ausgelassenheit, die keine Zukunft hat, weil sie kein Dauerzustand sein kann. Es sollte mich gar nicht wundern, wenn diese Kolonien zum Untergang verurteilt sind. Die Triebkraft des Konkurrenzdenkens fehlt. Statt dessen drückte er sich milder aus. »Für meine Begriffe haben die Venusier zu wenig Ehrgeiz. Ich brauche die ständige Herausforderung, die Selbstbehauptung.« Doch selbst in seinen eigenen Ohren zeichneten seine Worte sich durch den flauen Klang der Floskelhaftigkeit aus. »Auf jeden Fall mißt man hier die Lebensqualität an Werten, die mir fremd sind. Das hier ist nichts für mich.«


  »Sie sagen das wahrscheinlich nur unter dem Einfluß eines vorübergehenden Kulturschocks. Grundsätzlich können Menschen sich überall eingewöhnen.«


  Clay schüttelte den Kopf. »Aber nicht alle. Wer wäre ich denn auf der Venus? Sie wissen, wie ich hier am laufenden Band behandelt worden bin. Auf der Erde bin ich als Comptroller Mitglied einer Elite, habe den Allgemeinwirtschaftlichen Nützlichkeitsindex A, Anrecht auf Kreditkarten Stufe Schwarz, zinslose Finanzierung einer Wohnbastion, staatlichen Schutz und Infrastruk-Priorität, ich kann Wahlfrauen nehmen, Kinder ...« Seine Stimme sank herab; das war das allerletzte Thema, das er jetzt anschneiden wollte. »Jedenfalls müßte ich hier auf der Venus vieles davon aufgeben.«


  Marita nickte. »Es stimmt, bei uns steht die individuelle Selbstverwirklichung im Vordergrund. Ein Leben, wie Sie's daheim führen, unter permanentem Streß, ist allerdings erwiesenermaßen karzinogen, und ich bezweifle, daß ...«


  Unwirsch winkte Clay ab. »Sie sehen vieles als erwiesen an, das ich für erwiesenen Humbug halte. Wir sollten uns nicht mit Einzelheiten befassen.«


  »Diskutieren Sie nicht gern?« fragte die Ribeau verdutzt.


  Clay dachte einen Moment lang nach. »Nein«, gestand er und lachte abgehackt. »Ich gebe lieber Anweisungen. Ich diskutiere nur, wenn dabei konkrete Resultate zu erwarten sind.«


  Marita lachte ihrerseits. »Anweisungen ...« In ihrer Stimme schwang ein Gemisch von Belustigung und Verachtung mit. »Ja. Ich kann's mir vorstellen. Heraus mit deiner geheimen Buchführung, Steuerflüchtling, sonst laß ich dich zur Elektropeitsche tanzen! Spreiz die Beine, Wahlfrau, mein Sperma braucht Auslauf! Tun Sie dies! Geben Sie mir das! Besorgen Sie mir jenes!« Die Ribeau beugte sich neben ihm auf dem Ergpolster vor und schaute ihm aus unmittelbarer Nähe ins Gesicht. »Sagen Sie, Dalmistro, finden Sie das alles nicht manchmal selbst zum Kotzen?«


  Clay wußte darauf keine Antwort. Die Konstanten seiner Existenz waren ihm längst zu in Fleisch und Blut übergegangenen Selbstverständlichkeiten geworden.


  »Sie tun mir leid«, sagte Marita und zog die Beine an den Leib, um die Arme um sie zu schlingen. Clay musterte sie aus den Augenwinkeln. Ihre Abwehrhaltung zeigte an, daß sie etwas verbarg, und ihre nächste Äußerung bestätigte seine Schlußfolgerung. »Aber ich habe Sie auch gern«, fügte sie leiser hinzu und entfaltete ihre Gliedmaßen wieder, wie um ihre Offenbarung zu betonen. »Das ist es, was Ihr Verhalten für mich so schwierig macht.« Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm. Der Griff ihrer Finger war kühl und etwas fest, wie Clay es hinlänglich von sehr selbstbewußten Frauen kannte.


  Dergleichen war nicht sein Fall, und er war entschlossen  selbst auf die Gefahr hin, die Venusierin endgültig zu verärgern , unnachgiebig zu bleiben. Die Frauen waren es, die vor ihm dahinzuschmelzen hatten, nicht umgekehrt.


  »Ich ... äh ...« Ein merkwürdiges Gebilde, das in diesem Augenblick in Sichtweite der Ergblase gelangte, kam ihm gerade recht als Mittel zur Ablenkung. »Was ist denn das dort drüben?«


  »Wo?«


  Marita Ribeau reckte den Hals und spähte über den in eine Klarplastkapsel eingeschweißten Aggregatblock der Ergblase hinweg in die Richtung, in die Clay zeigte.


  »Gleich links neben dem versandeten Gelände, das ein bißchen muldenförmig abfällt ... Sehen Sie, was ich meine? Es sieht fast wie eine Kuppel aus.«


  »Ach! Sie haben recht, es ist eine Kuppel. Was Sie dort sehen, ist der Sankt-Damokles-Dom. Eines unserer wenigen Bauwerke, die unmittelbar an der venusischen Oberfläche liegen. Es ist heute nur noch von wissenschaftlicher Bedeutung.«


  »Sankt Damokles?« Clay hob die Brauen. Die Spinnereien, mit denen man ihn überraschte, nahmen anscheinend kein Ende. »Wieder so eine schrullige Sekte?«


  »Nein. Bei Sankt Damokles handelt es sich um eine Sonderform des Ferroplasmas. Sie besteht aus einem einzelnen, massiven Klotz, der während der Anfänge der Siedlungstätigkeit bei Ausschachtungsarbeiten entdeckt worden ist. Als man ihn freigelegt hat, stellte man fest, daß er schwebt. Er läßt sich nicht aus seiner Position entfernen. Er ist dann überkuppelt worden. Man kann ihn heute noch besichtigen. Es ist ein unheimliches Gefühl, wenn man unter ihm steht.«


  »Und wie ist er zu seinem Namen gekommen?« Clay spürte, daß die Sphärenschwimmerin ihm etwas verschwieg.


  »In den anfänglichen, noch etwas wilden Zeiten der Besiedlung hat man ihn zu so etwas Ähnlichem wie Gottesurteilen benutzt«, gab Marita Ribeau ihm merklich widerwillig Auskunft. »Aber das ist seit langem nicht mehr üblich«, fügte sie hastig hinzu. »Derartige Methoden haben wir inzwischen überwunden. Die ersten Siedler von der Erde brachten zwar alle erdenkliche Supertechnik mit, aber innerlich steckten sie noch tief im Sumpf der Barbarei.«


  »Ist der Klotz genauso psychosensitiv wie das Plasma?« Versonnen blickte Clay zu dem auffälligen Kuppelbau hinüber, der sich von der ebenen Einförmigkeit der Venuslandschaft deutlich abhob, und versuchte, sich einen Begriff von der Größe zu verschaffen; aber es gab keine Vergleichsmöglichkeiten.


  »Sogar noch mehr. Einer wissenschaftlichen Hypothese zufolge soll Sankt Damokles  genau wie das übrige Ferroplasma  eine lebendfossile Restform einstigen geopsychischen Lebens sein, und man nimmt an, daß Sankt Damokles ein rudimentäres Bewußtsein höherer Qualität als das semiliquide Plasma besitzt, mit immanenter Ethik und Moral ... Es gibt eine Forschungsgruppe, die sich ausschließlich damit beschäftigt. Bisher sind jedoch sämtliche Versuche, mit diesen hypothetischen Überbleibseln von Bewußtsein in Kontakt zu treten, am Fehlen geeigneter Kommunikationsmedien gescheitert.«


  »Es hat für mich den Anschein, als wäre die Kuppel ein gewaltiger Bau«, sagte Clay. »Wie groß ist der Klotz?«


  Marita zuckte die Achseln. »Riesengroß.« Auf dem Gesäß schwang sie sich herum und berührte an einem kleinen manuellen Kontrollpult einige Sensoren. »Entschuldigen Sie, daß ich so wenig dazu sagen kann, Clay, aber heutzutage interessieren sich nur noch Spezialisten für Sankt Damokles.«


  Clay erwartete, sie werde per Datenfunk entsprechende Fakten anfordern, doch als die graue, stellenweise sandverkrustete Kuppel hinter der Ergblase in der Ferne verschwand und er den Kopf drehte, sah er, daß die Venusierin gar nicht daran dachte. Vielmehr hatte sie einer durch irgendwelche optischen Täuschungen von außen unsichtbaren Servothek zwei schmale, hohe Gläser mit einer ölig-schwarzen Flüssigkeit entnommen, und ein sonderbares Aroma begann sich im Innern der Ergblase auszubreiten. Sie bot ihm ein Glas an, und in seiner Verblüffung nahm er es.


  »Was ist das?« fragte er, weil ihm nichts anderes einfiel.


  »Es kommt nicht darauf an, was es ist, sondern ob's schmeckt.« Marita schnupperte. »Mögen Sie den Duft?«


  »Äh ...« Es roch nach knochentrockenem Lehm und herben Gewächsen; die Ribeau, so mußte Clay ihr zugestehen, hatte ein treffsicheres Gespür. Er glaubte sich beinahe in eine Wüstenrandzone oder eine Tundra versetzt. »Ungewöhnlich, muß ich sagen. Ich meine, es riecht nicht unbedingt wie im Zentralzentrum von Metrocago.« Er vollführte eine fahrige Geste der Ratlosigkeit.


  Das pechige Getränk ließ sich gut trinken, doch sobald es geschluckt war, hinterließ es im Gaumen einen harzigen Nachgeschmack und ein Brennen wie von Curry. Mißtrauisch runzelte Clay die Stirn.


  Marita sah es und lächelte. »Euthy berauscht nicht«, versicherte sie. »Er belebt nur.«


  »Ich fühle mich lebendig genug.« Clay starrte in das Glas, dann wieder hinaus. Drunten erstreckte sich eine Ödnis aus Skelettboden in allen erdenklichen Braun-, Gelb- und Chamoisschattierungen. Seine Überlegungen drehten sich um die Problematik der scheinbaren Unangreifbarkeit der Energetensphäre. Aus langjähriger Erfahrung mit Steuerbetrügern und Unterschlagungen wußte er jedoch, daß jede Organisation und jedes Trickrepertoire Schwächen und Mängel hatte; sie mußten nur gefunden werden, und bisweilen entdeckte man sie erst auf verschlungenen Umwegen. Auch im Fall der Energetensphäre gab es einen Umweg. »Ich werde mich jetzt auf die Interplanetare Monetär- und Finanzstudiengemeinschaft konzentrieren, Marita«, sagte er. »Das hätte ich sofort tun sollen. Schließlich sind das die Angelegenheiten, mit denen ich mich auskenne, nicht das Brimborium, das in Sektentempeln abgezogen wird.«


  »Ihr offizieller Auftrag betrifft nur eine Inspektion der Finanzen der Energetensphäre«, wandte die Ribeau ein. Ihre linke Hand strich sinnlich um ihren Bauchnabel.


  »Gewiß, aber der Sozialkoordinator müßte mir angesichts der firmenregistermäßig ersichtlichen teilweisen Personalunion in den Leitungsgremien von Energetensphäre und IMFG eine zusätzliche Sonderbefugnis geben können.« Auf einmal war Clay wieder ganz in seinem Element. Neuer Tatendrang erfüllte ihn, erregt setzte er sich auf. Die innere Flamme seiner altbewährten Entschlossenheit begann von neuem zu lodern.


  »Ich weiß nicht, ob er dazu bereit sein wird.«


  »Manchmal kann ich mich nicht des Eindrucks erwehren, daß er gar kein Interesse daran hat, diese verbrecherischen Umtriebe zu beenden.« Clay zögerte, dann sprach er doch aus, was ihn beschäftigte. »Halten Sie es für möglich, daß er mit dem Konzil der Seligen gemeinsame Sache macht?«


  »Yama Jambavat?« Marita schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ausgeschlossen. Er ist ein durch und durch integrer Mann. Jeder Venusier würde für ihn zu Fuß ins Freie gehen.«


  »Was?«


  »Ich meine, jeder würde sich für ihn verbürgen.«


  »Das muß nichts besagen. Nur große Schurken sind dazu fähig, hohe Ämter zu okkupieren. Glauben Sie mir, ich weiß über so etwas Bescheid.« Clay trank noch einen Schluck Euthy. Erstmals seit seinem Erwachen in der Klinik fühlte er sich wieder richtig kräftig. Das Getränk erwärmte seine Magengrube nicht, anders als er es von den Drinks auf der Erde kannte, aber es schien mit tausend quirligen Bläschen seinen ganzen Körper zu durchdringen. Er verspürte neuen, nahezu jugendlichen Schwung.


  Nichtsdestotrotz war er nun, da er gegen den Sozialkoordinator einen gewissen Verdacht gefaßt hatte, in Sorge wegen Tasche. Wohl oder übel mußte er sich darauf verlassen, daß sich Tasches Informationsschutz und Manipulationsabwehr im Notfall gegen alle Machenschaften bewährten.


  »Wenn Sie wieder auf der Erde sind, werden Sie's dann darauf anlegen, noch mehr zu erreichen und auch ein großer Schurke in einem hohen Amt zu werden?« Überm Rand ihres Glases glitzerten die Augen der Ribeau ihn spöttisch an.


  »Leider stehen meine Chancen schlecht.« Clay grinste verzerrt. »Ich kann Ihnen sagen, wie es höchstwahrscheinlich mit mir ausgehen wird. Irgendwann gerate ich bei meinen Steuerfahndungen an den Falschen, an einen ganz großen Schurken in einem ganz großen Amt. Und dann stecke ich in einem Dilemma, das mich unweigerlich eliminieren wird. Lasse ich mich bestechen, werden meine Kollegenkonkurrenten es herausfinden und mich dadurch zu Fall bringen. Bleibe ich unbestechlich, werde ich aus dem Weg geräumt.« Er machte eine vage Gebärde. »Man kann sich gegen so was schützen, gewiß, und mit ein bißchen Glück geht's lange Zeit gut. Aber die Top-Schurken, von denen ich rede, finden immer ein Mittel, mit dem sie jeden wegputzen können.« Nachdenklich wackelte er mit dem Kopf. »Ich habe solche Vorgänge schon mehrmals erlebt. Ich hatte gar nichts dagegen, denn ich bin ja jedesmal in der Hierarchie nach oben aufgerückt. Inzwischen ist mir allerdings klar, daß ich eines Tages selbst dran bin.«


  Marita starrte ihn in offenkundigem Entsetzen an. »Und trotzdem wollen Sie zurück zur Erde? Bei solchen Aussichten? In ein solches Schicksal wollen Sie sich fügen?«


  »Einen Tod muß man sterben.« Clay nahm einen langen Zug aus seinem Glas. Das Erschrecken der Sphärenschwimmerin amüsierte ihn beinahe, auf eine perverse Art, die ihn mit der Selbstgefälligkeit eines Monsters erfüllte.


  »Ich kann's nicht fassen.« Die Ribeau hatte das Glas zwischen ihren Knien abgestellt und die Augen geschlossen. Ihre Lidtätowierungen vergossen schon jetzt um ihn Tränen stiller Trauer.


  »Dafür darf ich zahlreiche Privilegien genießen, solange ich lebe«, sagte Clay mit gezwungener Lässigkeit. »Die meisten Leute sterben, ohne je Privilegien gehabt zu haben.«


  »Sie genießen sie ja gar nicht. Sie wissen überhaupt nicht, was Genuß ist.« Marita Ribeau stellte das Glas vollends beiseite und umfaßte mit beiden Händen Clays Oberschenkel unmittelbar oberhalb der Knie. »Völlig verkrampft sind Sie. Da, da und da.« Mit schmerzhaften Griffen drückte sie an seiner Muskulatur herum. »Diese Verspannungen sind körperliches Symptom Ihrer inneren Spannungen, Ihrer psychischen Verkrampftheit. Ihr Kopf ist voller Krampf.«


  »Ich weiß nicht, ob das ...«, fing Clay gereizt aufzubegehren an, aber die Ribeau war offenbar nicht gewillt, weitere Einwände hinzunehmen.


  Er konnte gerade noch das Glas wegstellen, ehe sie ihn durch den gutbemessenen Anprall ihres Oberkörpers aus der Sitzhaltung auf den Rücken kippte, so daß er sich mit gespreizten Gliedmaßen auf das Ergpolster ausstreckte. Verdattert ließ er zu, daß sie ihn unters linke Ohr küßte. Ihr nächster Kuß galt seinem Kinn.


  »Au!!« Entgeistert faßte Clay nach seinem rechten Auge.


  »Entschuldigung.« Marita warf die Propellermütze in hohem Bogen zur Seite. Sie spreizte gleichfalls die Glieder, so daß sie genau auf seinen Gliedmaßen lagen, ihre Brüste ruhten auf seinem Brustkorb.


  »Was soll denn das?«


  »Schon mal was von erogenen Zonen gehört? Der gesamte menschliche Körper ist eine erogene Zone, nicht bloß dieser labbrige Rubbler, den Männer zwischen den Beinen tragen!« Sie stubste ihre Nase auf Clays Nase. Ein Kuß zerschmolz auf seinen Lippen.


  Clay blieb der Atem weg; er schnappte nach Luft. »Eigentlich bin ich im Dienst«, keuchte er. Es kann eine Form von Bestechung sein, dachte er, während er insgeheim versuchte, mit dem Ansturm wirrer Wahrnehmungen zurechtzukommen, der auf seine Sinne eindrang. Sexuelle Gunsterweise sind eine Form aktiver Bestechung, ihre Entgegennahme ist passive Bestechung. »Stecken Sie etwa auch mit denen unter einer Decke?«


  »Was? Mit wem?« Bevor Clay antworten konnte, verschloß sie ihm den Mund mit der Zunge. Sein Zahnfleisch kribbelte. »Ich habe schon mit so manchem unter einer Decke gesteckt, und Sie dürfen jetzt davon profitieren«, sagte sie zwischen diesem und dem nächsten Kuß.


  »Eine Honigfalle!« röchelte Clay und versuchte vergeblich, sich ihr zu entwinden. »Sie wollen mich fertigmachen!«


  »Das will und werde ich«, versicherte die Ribeau mit leidenschaftlichem Nachdruck und riß die Knöpfchen seiner Hemdbluse auf. Sie begann seine eine Brustwarze mit den Fingern, die andere mit gespitzten Lippen zu reizen.


  »Ah-aha! Hören Sie auf, das kitzelt doch!«


  »Soll es auch, Subhirni, das ist ja das Gute daran!«


  Mit seinen nun wieder freien Armen packte Clay sie an den Schultern, aber sie nahm dies zum Anlaß, sich noch enger an ihn zu schmiegen. Clay mußte einsehen, seine Körperkräfte waren noch nicht soweit regeneriert, daß er diese sportliche Person hätte abschütteln können.


  Was für eine Blamage, dachte er. Hoffentlich erzählt sie es nicht anschließend überall herum. Wenn jemand davon erfährt! Unvorstellbar. Und! außerdem! liege! ich! auch! noch! unten!!!


  Trübnis umfing ihn, und einen Moment lang meinte er, ihm schwänden in dieser Schande der Entehrung die Sinne. Doch dann sah er, daß die Ergkapsel einen Schauer aus Tröpfchen verdünnter Schwefelsäure durchquerte. Sie gehörten zu den Schwebeteilchen und -tröpfchen in der Wolkendecke der Venus und rieselten beim Eindringen von Kaltfronten aus der Kyrosphäre der planetaren Nachtseite bisweilen als Niederschlag herab. Meistens dauerten diese Regen nur so kurz, daß die Tropfen verdunsteten, lange bevor sie die Oberfläche erreichten.


  In innerlicher und äußerer Starre verfolgte Clay teilnahmslos Marita Ribeaus Bemühungen, in ihm sexuelle Lust zu erzeugen. Sie öffnete seine Hose und entblößte sein Geschlechtsteil, ließ die Hoden auf ihren Fingern hüpfen wie Kastagnetten, umschloß mit sanftem Druck die Wurzel des Penis. Voller grimmiger Schadenfreude merkte Clay, daß eine Erektion ausblieb, selbst als die Venusierin das schlaffe Organ zwischen ihren prallen Brüsten massierte. Auch das Abklopfen der Oberseite seines Zipfels mit den Fingerkuppen zeigte keinen Erfolg.


  Insgeheim lachte er hämisch vor sich hin, und es kostete ihn einige Anstrengung, sich ein boshaftes Grinsen zu verkneifen. So war es richtig! Die venusische Geilheit erwies sich als den irdischen Ehrbegriffen von Anstand und Benehmen nicht im entferntesten gewachsen.


  Aber die Ribeau wußte Rat. Sie faßte den Penis mit beiden Händen an Eichel und Wurzel, als gedenke sie ihn auszuwringen, und führte mit drei, vier Bewegungen in entgegengesetzter Richtung im Handumdrehen eine eisenharte Erektion herbei, so daß Clay vor Fassungslosigkeit und Entrüstung aufschrie.


  »Was machen Sie da?!« Er stützte sich auf die Ellenbogen. »Und dann noch mit einem Mann, der in Trauer ist?«


  »Subhirni!« fauchte sie geringschätzig, ehe ihre Zähne behutsam die Stelle umklemmten, an der sein Glied vom Schaft in die Eichel überging, während sie ihm gleichzeitig den kleinen Finger in die Kimme bohrte. Plötzlich lüsterne Verzückung riß Clay aus seiner Dumpfheit, er verfiel in Zuckungen und rumste mit dem Hinterkopf aufs Ergpolster.


  Als sein Ambrosia übergequollen war, preßte sie ihre Lippen auf seinen Mund  ein venusisches Ritual zur Besiegelung heterosexueller Freundschaft, wie sie mit voller Schnut behauptete  und gab ihm vom eigenen Samen zu schlucken.


  7. Kapitel


  


  


  In Yama Jambavats Büro herrschte die gewohnte Grundstimmung von Freundlichkeit und Gelassenheit. Der Sozialkoordinator hatte sich dessen enthalten, Clay Vorwürfe zu machen, und ihn vielmehr zu seiner schnellen Genesung beglückwünscht. Clay honorierte dies rücksichtsvolle Entgegenkommen, indem er sich der äußersten Umgänglichkeit befleißigte.


  »Nachdem wir uns über die Bedingungen Ihres weiteren Verbleibens auf der Venus geeinigt haben, Comptroller«, sagte Jambavat, »habe ich selbstverständlich keine grundsätzlichen Einwände dagegen, daß Sie den Schwerpunkt Ihrer Untersuchungen auf die Interplanetare Monetär- und Finanzstudiengemeinschaft verlegen.« Die Maserung seines Echtholz-Schreibtischs und die Furchen in seinem Gesicht schienen eine stoische Einheit zu bilden. Seine gefalteten Hände glichen einer knotigen Versteinerung. »Ihrem Wunsch nach einer offiziellen Beschlagnahme der Datenspeicher dieser Organisation kann ich allerdings zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht nachkommen.«


  »Darf ich fragen, warum nicht?« Clay stellte die Frage völlig sachlich. Er spürte, daß Marita ihn beobachtete. Ein gänzlich neuartiges Licht der Gelöstheit in seinem Innern ermöglichte ihm zum ersten Mal in seinem Leben, auch angesichts von Dingen, die ihm unrecht waren, die Ruhe zu behalten.


  »Wie ich bereits bei unserem ersten Gespräch erwähnt habe, kann ich noch nicht handeln. Ich bin noch nicht bereit.«


  »Nicht bereit?« wiederholte Clay. Er hob die Brauen und versuchte, trotzdem möglichst wenig aggressiv zu wirken.


  »Ich bin innerlich noch nicht bereit.« Jambavat lächelte. »Es werden noch viele Stunden der Meditation erforderlich sein, um mich auf die entsprechenden Aktionen vorzubereiten. Jetzt ist mir das Handeln noch unmöglich.«


  Erstaunt schaute Clay hinüber zu Marita. »Das verstehe ich nicht. Was hat das zu bedeuten?«


  »Diese Einstellung ist das Resultat der Philosophie des Sozialkoordinators«, entgegnete Marita mit andeutungsweisem Schulterzucken, »und wir müssen sie respektieren.«


  Die Kombination aus hautenger, knielanger Hose in Altrosa und weißem Netzmieder, die sie trug, erregte bei Clay keinen Anstoß; vielmehr verspürte er nun eine gewisse Eifersucht, weil jeder, der ihr gerade über den Weg lief, soviel von ihr sehen konnte. Doch er wußte, er würde sich damit nur lächerlich machen.


  Die Haltung des Sozialkoordinators war ihm auf ärgerliche Weise unbegreiflich, aber er schaffte es, sich zu beherrschen; das Ferroplasma unter seinen Füßen wellte sich nur kaum merklich.


  »Sie werden mir die Bemerkung gestatten«, sagte er vorsichtig zu Jambavat, »daß man sich nach meiner Ansicht in einer Position wie der Ihren den Luxus einer solchen Auffassung von Handlungsfähigkeit nicht leisten können dürfte.« Er breitete in einer Geste der Resignation die Arme aus. »Aber Marita hat natürlich recht.« Erneut schaute er sie an. »Sie ist ja auch ein Engelchen«, fügte er leicht sarkastisch hinzu.


  In der Tat schwebte dicht über ihrem Kopf ein zu einem Halo verformtes Ergfeld und verströmte auf ihre weißblond gefärbten Haare den weichen Glanz sakraler Unschuld. Entwaffnend lächelte sie. »Da du's mir lange Zeit nicht angesehen hast, habe ich dafür gesorgt, daß du es nicht mehr übersehen kannst.«


  »Ha!« Claybourne lenkte seine Überlegungen auf die Sachfragen zurück. »Marita sagt«, wandte er sich von neuem an den Sozialkoordinator, »Sie hätten meine Tasche in Verwahrung genommen. Darf ich hiermit formlos um Rückgabe ersuchen?«


  »Sie meinen Ihren schwarzen Koffer? Durchaus, Comptroller.« Jambavat ließ zwei Fingerspitzen über einen Sensor huschen. »Wirklich ein bewundernswürdiges Elektronikpaket«, ergänzte er ohne auffällige Betonung. An der Wand glitt lautlos die Tür eines geräumigen Fachs beiseite, und darin stand Tasche, umgeben vom schwachen Pulsieren eines Abschirmfeldes.


  »Oho«, machte Claybourne im Tonfall der Anerkennung. Soviel Umsicht habe ich dem alten Kauz gar nicht zugetraut, dachte er. »Wie ich sehe, haben Sie sogar darauf geachtet, Tasche vor unbefugten Zugriffen zu schützen.«


  »Ich habe diese Aufgabe sehr leicht mit der Notwendigkeit vereinbaren können, mein Computersystem gegen die unbefugten Zugriffe Ihres Koffers zu schützen, Mr. Dalmistro«, erwiderte der Sozialkoordinator. Seine Stimme klang nach nichts als Leutseligkeit. »Er hat doch tatsächlich versucht, mit seinen elektronischen Absorberkreisen meine Speicherbänke anzuzapfen. Allerdings haben meine Antidetektoren hochempfindliche Taster.«


  Clay spürte, daß er leicht errötete. »Das hat er ohne meine ausdrückliche Anweisung getan«, gab er lahm zur Antwort. »Er ... er ist nun einmal so programmiert, daß er meine umgehende Belieferung mit Daten aus allen verfügbaren Quellen anstrebt, vor allem natürlich elektronischen Speichersystemen, und daher ist es erklärlich, daß ...«


  Yama Jambavat winkte gutmütig ab. »Es versteht sich von selbst, daß Sie für die desintelligenten Manipulationen Ihres Elektronikkoffers nicht von mir zur Verantwortung gezogen werden, Comptroller«, sagte er in verbindlichem Ton. Noch einmal bewegte er seine Finger, und das Abschirmfeld erlosch.


  »Freut mich, Sie wiederzusehen, Comptroller«, sagte Tasche und kam aus dem Wandfach geschwebt.


  »Du hast mich hier in Verlegenheit gebracht«, sagte Clay streng, aber hauptsächlich Jambavat zuliebe. Selbstverständlich hatte Tasche sich wirklich nur nach ihrem Programm gerichtet.


  »Die von mir ergriffenen Maßnahmen haben sich vollauf im Rahmen meiner allgemeinen Informations- und Berichterstattungspflicht bewegt«, lautete dann auch ganz folgerichtig Tasches Entgegnung. »Gemäß Direktive Lambda Zehn-vier-Strich-sieben-eins-null-fünf ist in bezug auf diese Pflicht die Person, Personengruppe oder Körperschaft beziehungsweise Institution, die als Dateneigner, -besitzer, -inhaber oder -verwalter auftritt, insofern unerheblich, als das übergeordnete und daher höherbewertete Erfordernis einer präventiven Observation ...«


  »Schweig!« schnauzte Clay. Tasche verstummte. Zu seinen Füßen hatte das Ferroplasma sich ein wenig zu riffeln angefangen und Clay atmete ein paarmal tief durch, um sich wieder zu beruhigen.


  Jambavat stieß ein gedämpftes Räuspern aus. »Hoffen wir, daß Ihr Koffer bei der IMFG mehr Erfolg haben wird. Aufgrund der mir vorliegenden Erkenntnisse bin ich jedoch alles andere als optimistisch.« Er bestätigte eine Schaltung, und über einem Terminal leuchtete ein Projektionsfeld auf. Clay erblickte graue, der Hirnmasse ähnliche, klumpige, wie aufgedunsene Gebilde, die in klarer Flüssigkeit schwammen, umgeben von einem wahren Dickicht aus mikrotechnischen Segmenten und Modulen. »Bei der IMFG wird die Datenverarbeitung mittels supermoderner biopositronischer Kyborg-Computer vorgenommen. Geklonte Spezialexemplare menschlicher Hirne sind das Kernstück dieser Anlagen. Deshalb sind sie schneller und zuverlässiger als die herkömmlichen Standardelektroniken. Sie sind gedankenschnell.«


  Vergleichende Daten flimmerten durch das Projektionsfeld. »Diese sogenannte Studiengemeinschaft studiert doch sicher nicht bloß so vor sich hin«, meinte Clay. »Woraus besteht ihre Tätigkeit?«


  »Sie erstellt Wirtschafts- und Finanzgutachten für Firmen und Banken«, sagte Marita. »Anscheinend sitzen die Auftraggeber in der überwiegenden Zahl der Kontrakte auf der Erde.«


  Jambavat nickte und rief andere Daten ab. Zeile um Zeile wanderten farblich besonders gekennzeichnete und mit Piktogrammen versehene Namen und Angaben durchs Projektionsfeld, und Clay ersah, daß die IMFG im vergangenen Standardjahr einen bilanzierten Gesamtumsatz in der Größenordnung eines interplanetaren Konzerns verbucht hatte. Seine professionellen Erfahrungen reichten aus, um ihn sofort auf eine Unstimmigkeit aufmerksam zu machen. Da waren Milliarden K transferiert worden, wie sie sich nicht durch die Lieferung computerisierter Gutachten verdienen ließen.


  »Ich kann schon jetzt soviel sagen, daß Umsatz und Nettogewinn in keinem glaubhaften Verhältnis zum Auftragsvolumen stehen«, erklärte er mit Bestimmtheit. »Dem Institut muß Geld aus anderen Quellen zugeflossen sein, ohne Zweifel von der Energetensphäre.«


  »Diese Daten«, sagte Tasche, »bestätigen die Informationen, die ich im Tempel der Energetensphäre ermittelt habe.«


  Clay achtete nicht auf sie. »Ich werde der IMFG einen Besuch abstatten und versuchen, mit Tasches Hilfe an Indizien zu gelangen. Endgültige Beweise können wir jedoch nur finden, wenn wir die Datenspeicher beschlagnahmen und die eingespeisten Programme mit aller Genauigkeit analysieren, um die Betrugsmethode aufzudecken. Dann haben wir die Kerle. Vorher nicht.«


  »In dieser Hinsicht gehe ich völlig mit Ihnen einig«, beteuerte der Sozialkoordinator. Er desaktivierte das Projektionsfeld. »Aber Sie wissen ja, wie die Lage ist. Selbst wenn ich zum Handeln imstande wäre, es gibt keine ausreichenden Verdachtsmomente, um Durchsuchungen und Beschlagnahmen zu begründen.«


  »Tasche verfügt bereits über gewisse Informationen aus den Datenspeichern der Energetensphäre«, sagte Clay leicht trotzig.


  »Es mag sein, daß wir sie als Handhabe gegen das Konzil der Seligen verwenden könnten«, sagte Jambavat mit seiner etwas krächzenden Stimme, »obwohl es wahrscheinlich eine Frage des Standpunkts und des Rechtsbewußtseins ist, welche Verdachtsmomente man als ausreichend einstuft und welche nicht. Die IMFG würde jedoch  und das legitim  alle Verantwortung für Buchhaltungsunregelmäßigkeiten bei der Energetensphäre zurückweisen.«


  »Es besteht aber doch eine teilweise Personalunion«, wandte Marita ein.


  Clay schüttelte den Kopf. »Nein, der Sozialkoordinator sieht die Sache vollkommen richtig. Die teilweise Personalunion ist für uns kein Ansatzpunkt, sie ist ein Vorteil für diese Halunken, weil sie dadurch notfalls die Möglichkeit haben, jederzeit unter sich einen Sündenbock auszugucken und uns zu opfern.«


  »Dann müßten sie aber doch damit rechnen, daß er ein Geständnis ablegt und sie ebenfalls in Schwierigkeiten bringt.«


  Clay lachte. »Obwohl er jede Kaution zahlen kann? Während seine Kumpane weiterhin seinen Reichtum anlegen? Lieber Himmel, auf die Tour würde er sich ja das ganze Leben versauen!«


  »Wie wäre es denn auf der Erde möglich, einen so komplizierten Fall zu lösen?« fragte Yama Jambavat interessiert nach.


  »Die Gesetze sind in den verschiedenen Staatenbünden unterschiedlich«, antwortete Clay, »so daß ich nur für die Vereinigten Groß-Amerikanischen Staaten sprechen kann. Bei uns ist es statthaft, dem des Kapitalverbrechens Verdächtigen bis zu einem Jahr Stasishaft aufzubrummen.« Er bemerkte die Verständnislosigkeit in den Blicken Maritas und des Sozialkoordinators. »Das heißt, sie werden durch Schockbehandlung in einen Zustand totaler körperlicher Starre versetzt, bleiben jedoch bei vollem Bewußtsein, so daß sie in Ruhe darüber nachdenken können, ob sie nicht doch gestehen wollen.«


  »Wie entsetzlich!« entfuhr es Marita. »Und ich war der Meinung, auf der Erde hätte man wenigstens die Folter abgeschafft!«


  »Die alten Foltern sind abgeschafft. Man hat sich neue ausgedacht.«


  »Wie kommt es dann, daß es bei Ihnen trotzdem  wie Sie selber zugegeben haben  so viele große Verbrecher gibt, die zudem hohe Posten bekleiden?«


  »Diese Leute leiden ausnahmslos an Herzfehlern und Depressionen.« Clay grinste unverhohlen. »Man gewährt ihnen Haftverschonung.«


  »Comptroller.« Hinter seinem Schreibtisch erhob sich Jambavat, als wäre ihm die Lust an einer Fortsetzung des Gesprächs vergangen, obwohl sich weder seiner Miene noch seinem Tonfall etwas Derartiges anmerken ließ. »Die Unterhaltung war außergewöhnlich positiv, aber ich muß mich meinen normalen Pflichten widmen. Nochmals viel Glück. Unsere verehrte Sphärenschwimmerin wird Ihnen auch weiterhin zur Seite stehen.«


  »Danke«, sagte Clay knapp und stand ebenfalls auf. Tasche schwebte näher. »Wir gehen sofort zur IMFG«, wandte sich Clay an Marita. »Ohne uns anzumelden. Wo hat das Institut seinen Sitz?« Unbezähmbarer Tatendurst lenkte seine Schritte eilends zum Ausgang von Jambavats artifizieller Tropfsteinhöhle. Marita und Tasche schlossen sich an.


  »In der Lokation Timarchia«, erteilte Marita Auskunft. »Dort haben sich alle Einrichtungen und Personen niedergelassen, die sich mit Finanzangelegenheiten befassen oder sich aus irgendwelchen Gründen dafür interessieren.« Sie lächelte. »Timarchia ist so, wie ich mir immer die Erde vorgestellt habe. Nichts als Hast und Gier.«


  »Na«, rief Clay, um sie zu ärgern, »dann werde ich jetzt vielleicht einmal etwas auf der Venus kennenlernen, das mir gefällt.«


  Die Blicke, die Marita ihm zuwarf, während sie im Verwaltungskomplex des Sozialbüros einen langen Korridor durchmaßen, schienen aus einem Blitzwerfer zu kommen.


  


  Die Sphärenschwimmerin bestand darauf, sich vor dem Besuch bei der IMFG abermals umzuziehen, und Clay hatte nichts dagegen; er nutzte die kurze Verzögerung, um Tasche ein Test- und Kontrollprogramm einzugeben. Das Resultat des Durchlaufs stellte ihn zufrieden: Tasche war frei von allen fremden Manipulationen und fremdverursachten Defekten.


  Eine mehrspurige Tempopiste verband die Mehrheit der Venus-Lokationen mit den peripher gelegenen Sektoren Ökonomik-Ultraplus und Timarchia. Die Lokation Ökonomik-Ultraplus umfaßte einen beträchtlichen Teil der venusischen Industrie und machte die Venusier in der Produktion von Bedarfsgütern und technischen Erzeugnissen weitgehend autonom, erlaubte sogar einen Jahr um Jahr anwachsenden Export zur Erde, zu den lunaren Kuppelstädten, den sonnennahen Satellitenhabitaten und den marsianischen Algenkolchosen.


  Diesmal benutzten sie für die Fahrt einen protzigen Luxusgleiter des Modells Mercedes Condor mit Autopilot, runder Salon-Fahrgastkapsel mit Panoramasicht, Servothek, dem Datenfunk angeschlossenem Computersystem und sensoraktiv reguliertem Abwehrfeld. Der Autopilot sandte ein permanentes Prioritätssignal aus, das die Bordcomputer anderer Fahrzeuge zum rechtzeitigen Freigeben der Piste veranlaßte. Clay mußte gestehen, daß er mit noch keinem gebräuchlichen individuellen Bodentransportmittel eine so schnelle, bequeme und zügige Beförderung erlebt hatte.


  Ökonomik-Ultraplus bereitete ihm die bis dahin größte Überraschung auf der Venus. »Ich dachte, hier sind die Fabriken?« meinte er äußerst erstaunt und starrte rundum. Zu beiden Seiten der Tempopiste gab es nichts als ausgedehnte Parkanlagen, von riesigen Fensterflächen durchzogene Terrassenbauten und üppige Biotope zu sehen. In größeren Abständen ragten umfangreiche, völlig von Kletterpflanzen bewucherte Säulen bis zur zirruswolkenähnlich beschichteten Decke der Lokation empor.


  Marita sah ihn an, als sei er nicht bei Verstand. »Die Produktionsstätten liegen selbstverständlich unter der Lokation. Die Bewohner von Ökonomik-Ultraplus sind zwar produktionssüchtige Effizienzfanatiker, aber natürlich wohnen und leben sie nicht in denselben Räumen, wo ihre Industrieroboter die Arbeit verrichten.«


  »Verstehe«, sagte Clay matt. Welch ein Kontrast zu den höllischen Knochenmühlen in der Tiefstadt von Metrocago, dachte er betroffen. Er hatte hier eine Miniaturausgabe der dortigen Verhältnisse erwartet: drangvolle Enge, Dreck über Dreck, schlechte Luft, Unsicherheit, Mord und Totschlag, ans Bestialische grenzende Verkommenheit. Nie war er dazu imstande gewesen, sich unter dem Oberbegriff Industrie etwas anderes vorzustellen. »Und wozu dienen diese Säulen?«


  »Das sind die Emissionsschächte. Alle industriellen Abfälle und Abgase werden, soweit sie nicht recycelbar sind, an die Oberfläche geleitet, ohne daß ein Mensch damit in Berührung kommt.«


  Beeindruckt nickte Clay. So etwas hatte er bereits vermutet.


  »Wünschen Sie ausführlichere Daten über die Lokation Ökonomik-Ultraplus, Comptroller?« fragte Tasche nach.


  »Nein«, antwortete Clay. Er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoß, als Marita zärtlich seinen Oberschenkel tätschelte. »Äh ... jetzt bin ich aber wirklich im Dienst«, stellte er mit gepreßter Stimme klar. Die Berührung war ihm peinlich, weil er sie empfand, als käme sie von einem bisexuellen Clara-Typ. Außerdem machte das Geflacker der Schaltkreis-Faksimiles auf Maritas faltenlos metamorph-elastischem Einteiler ihn ziemlich nervös.


  Marita Ribeau aktivierte den Kommunikator, als aus ihrem Armband-Elektronik-Set ein Indikativ piepste. »Dein Name wird erwähnt«, erklärte sie. Clay horchte auf.


  Wenige Minuten später spielte der Kommunikator eine vollständige Aufzeichnung des Föderatus-Textes ab. Zuerst kam verbunden mit einem mehr oder weniger sachlichen Rückblick auf den Zwischenfall im Heiligen Zentrum der Energetensphäre, für den Clay vom Ferroplasma so hart bestraft worden war  die Meldung, daß er überlebt und die Klinik verlassen hatte. »Zu diesen Vorgängen«, hieß es danach, »bringen wir nun in Direktübernahme einen Kommentar der Medienkooperative Baba-Jaga.« Nach kurzer Pause sprach eine zuckersüße, hohntriefende Frauenstimme.


  »Holt der Neandertaler uns ein? Das ist die Frage, die man sich unwillkürlich stellt, wenn man sich das ganze Ausmaß von Primitivität und phallokratischem Chauvinismus vergegenwärtigt, das uns Venusiern in der barbarischen Schmierenkomödie zugemutet wird, die seit einiger Zeit ein gewisser, bereits bis zum Überdruß aufgefallener Comptroller namens Claybourne Dalmistro von der Erde bietet.« Clay sackte der Unterkiefer herab. Die Sphärenschwimmerin schmunzelte. »Die Ausschreitungen dieses unbelehrbaren, weil im wahrsten Sinne des Wortes dummen Hypermachos haben so zügellose Formen angenommen, daß das Ferroplasma ihm einen Denkzettel von seltener Schwere verpaßt hat. Wie in einer der verbreitetsten irdischen Mythologien die Ehepartnerin eines Mannes namens Lot in eine Salzsäule verwandelt wird, so ähnlich drohte das Ferroplasma diesen unsäglichen Stupidling in ein kristallenes Mahnmal seiner eigenen Nichtswürdigkeit zu verwandeln, sein äußeres Erscheinungsbild mit seinem steinernen Herzen und rohen Gemüt in Übereinstimmung zu bringen. Gerade bei dieser Gelegenheit muß betont werden, daß man das sozial positive Wirken des Ferroplasmas gar nicht hoch genug einschätzen kann.«


  »Ich werde diese ... diese Elemente verklagen«, knirschte Clay durch zusammengebissene Zähne. »Alles speichern, Tasche«, befahl er barsch.


  »Sehr wohl, Comptroller«, bestätigte Tasche.


  »Niemand verklagt Baba-Jaga«, bemerkte Marita mit nachsichtigem Lächeln. »Die Justiz-Org hat bereits vor längerem eine Grundsatzentscheidung bezüglich der Extrajustiziabilität von Baba-Jagas Meinungsäußerungen gefällt.«


  »So was ist wohl auch nur auf der Venus möglich«, sagte Clay in mühsam unterdrücktem Zorn. Durch die Panoramascheibe sah er das allgegenwärtige Ferroplasma beiderseits des Gleiters auf der Tempopiste krause Tentakel bilden, stets nur ein wenig zu langsam für den pfeilschnellen Wagen. Mit einer Aufbietung nahezu übermenschlicher Willenskraft meisterte er seinen aggressiven Unmut.


  »... aus einer solchen Lektion seine Konsequenzen gezogen haben müßte. Aber Fehlanzeige! Von neuem stapft dieser ungeschlachte Terri-Golem, begünstigt durch die unendliche Langmut des venusischen Sozialbüros, orientiert durch nichts als das Jucken in seinem Phalluskompaß, in den Kulturinseln seines Weges. Wird er weiteres Unheil anrichten? Wir wagen diese Frage beim besten Willen nicht zu verneinen.« Clay saß mit geschlossenen Augen da, die Hände auf den Knien, und betrieb angestrengt Zwerchfellatmung. »Doch auch in der Finsternis des schwärzesten Ungeistes bleibt ein Fünkchen Hoffnung bestehen. Die phalloservilen Pseudolibertinistinnen von MammaGrande wünschen sich ja schon lange einen ›fraugroßen erigierten Penis aus feinstem Leuchtkristall‹, um damit das Amphitheater am Cunnilingusplatz zu erhellen. Vielleicht erfüllt das Ferroplasma ihren bei Claybourne Dalmistros nächster Entgleisung den Wunsch und verwandelt dies überflüssige Relikt aus der Epoche der Phallokratie in eine mannsgroße kristallene Fossilisation seines eigenen Inbegriffs?«


  Clay hob die Hände an die Schläfen. Die Stimme schwieg. Er hatte durchgehalten. Waren seine Haare ergraut?


  Was für Zustände, dachte er erbittert. Hier kann ein ehrbarer, rechtschaffener Mann in aller Öffentlichkeit straflos beleidigt und herabgewürdigt werden. Erstens Polemik und zweitens auch noch unsachlich.


  Als der Gleiter aus einem Tunnel in die Lokation Timarchia sauste, hatte er sich wieder weitgehend in der Gewalt. Interessiert betrachtete er das riesige Basaltstandbild Abraham Oberkoffers, des venusischen Helden des Pionierdenkens, das bis zur Decke der Lokation aufragte. Die megaloforme Muskulatur der Gestalt wuchtete eine große Kugel, die anscheinend die Venus darstellen sollte, und das Gesicht war eine Grimasse stilisierter Wildentschlossenheit. Zwischen den gespreizten Beinen der Statue führte eine Horde von Konvulsionären  sie trugen weiße T-Shirts mit roten Pilzumrissen, um zu bekunden, daß sie ihre Ekstase dem Verzehr berauschender Pilze verdankten  einen Veitstanz auf. Nahebei äfften einige semiprofessionelle Nonsens-Fredys sie unter abartigem Gelächter nach.


  »Ich wüßte nicht, inwiefern hier eine Ähnlichkeit mit der Erde bestehen sollte«, sagte Clay sardonisch zu Marita. Wenig später jedoch mußte er einräumen, daß sie nicht völlig unrecht hatte. Timarchia zeichnete sich durch eine auffällige Geradlinigkeit und Sachlichkeit in der Anlage seiner öffentlichen Wege und in der Architektur aus, die den Sektor deutlich von den anderen Lokationen abhob. Es herrschte weniger zielloses Gewimmel, und die Leute, die man mit geschäftigem Gehabe umhereilen sah, wirkten nicht so ausgeflippt. Clay bemerkte an zahlreichen Stellen ein großes pfeilförmiges Schild, das auf weißem Grund ein blaues B aufwies. »Was bedeutet das Schild?«


  »Es zeigt die Richtung zur Börse.« Mit einer geschmeidigen Bewegung voller unaufdringlicher Anmut streifte die Hand der Venusierin einen Sensor, und mitten in der Fahrgastkapsel schimmerte ein Projektionsfeld auf. Die Holo-Aufnahmen gewährten Einblick in eine langgestreckte, lichte Halle, in der ein wüstes Durcheinander von Gebrüll und Gedränge stattfand. Eine nahezu hysterische Menschenmenge tobte vor den kaltkristallenen Anzeigen an der Wand. Beleibte Greise, deren konservative Anzüge aus den Nähten gingen, hagere Beaus in Freizeit-Coveralls und dürre ältliche Weiber in City-Chic, alle die gleiche Habgier im Gesicht, fuchtelten enthemmt mit ihren Handkoms, durch die sie den Computern ihrer Börsenberater unablässig Anweisungen zuschrien.


  Claybourne runzelte die Stirn. »Was ist denn da los? Gibt's 'n Run?«


  »Nein, dort geht es immer so zu.« Maritas Miene widerspiegelte Geringschätzung. »Man muß die zeitliche Verzögerung in der Nachrichtenverbindung zur Erde berücksichtigen. An der venusischen Börse finden deshalb sogenannte Präspekulationen statt. Ihre Einträglichkeit hängt davon ab, ob und in welchem Umfang an den maßgeblichen Börsen auf der Erde tatsächlich die prognostizierten Kursveränderungen nachfolgen.« Angewidert schaltete die Sphärenschwimmerin die Projektion ab. »Natürlich werden die Prognosen jedesmal mit dem Eintreffen der neuen Börsenkurse von der Erde über den Haufen geworfen. Daher die allgemeine Hektik. Die hiesigen Spekulanten müssen versuchen, sich den Trends laufend optimal anzupassen.«


  »Hm. Erinnert mich eher an Buchmacherei.«


  Marita zuckte mit den Achseln. »Kann sein. Ich verstehe nichts davon.«


  Der Sitz der Interplanetaren Monetär- und Finanzstudiengemeinschaft war ein Bauwerk ganz aus Glas. Hinter den großflächigen Scheiben war nichts zu erkennen. Ihre Beschichtung wirkte so abweisend kalt wie Reif. Ein livrierter Portier schreckte aus seiner Lethargie, als der Mercedes Condor durch das Wenderondell schwebte und mit imposant-pompöser Majestät stoppte.


  Hochaufgerichtet stieg Clay in seiner hellblauen Dienstkombination mit dem Emblem des FI aus dem Wagen, Tasche auf seinen Fersen. Marita schwang sich elegant hinterdrein. Ihr Einteiler reagierte auf die Wellenlänge des Kunstlichts und dehnte sich bis zu den Knien und Ellbogen aus, entrollte langsam ein Display von Zahlenkolonnen, die phosphorgelb glommen.


  Ein Osmophiler schlich näher, um Clay zu beschnuppern, aber der Portier drängte ihn mit seinem Individual-Prallfeld grob beiseite, so daß er zu Boden torkelte. »Ich bin Comptroller Claybourne Schuster Dalmistro«, sagte Clay in herrischem Ton.


  »Sie werden erwartet, Comptroller«, entgegnete der Portier mit extremster Schleimscheißigkeit, bevor Clay etwas hinzufügen konnte. »Darf ich Sie bitten, mir zu folgen?«


  


  Cuno de Fumure, Generaldirektor der IMFG, saß auf seinem Alu-Pultmobil der Magistrat-Klasse wie ein häßlicher Zwerg auf einem Fliegenden Teppich. Das Pultmobil schwebte einen halben Meter überm vom Ferroplasma bedeckten Fußboden und versah den Generaldirektor mit einer beweglichen Plattform, hinter deren halbrundem Technotron-Aufbau er praktisch von überall aus die Geschäfte des Instituts leiten konnte. Clays geschulter Blick bemerkte die Projektoren eines Abwehrfeldes und die Fokusnodi von Blitzwerfern. Doch damit war de Fumures Sicherheitsbedürfnis durchaus noch nicht gedeckt. Neben dem Pultmobil stand die nackte, wie borkige Hünengestalt eines Killer-Golems, dessen winziger, hodenloser Penis bezeugte, daß das Organ tatsächlich nur zum Pinkeln diente.


  »Ein Psychotrick«, hatte Marita in der Eingangshalle des Institutsgebäudes geflüstert, als sie die Bestürzung sah, die der Portier mit seiner Äußerung bei Clay ausgelöst hatte. »Omnipotenzsuggestion. Dahinter steckt nicht mehr, als daß man mit dir gerechnet hat.«


  Clay hatte bedächtig genickt und durch die gläsernen Wände, hinausgestarrt, während sie warteten; die Scheiben waren von innen nach draußen durchsichtig.


  Nachdem de Fumure die vorgelegten Legitimationen und Sondervollmachten elektronisch auf ihre Korrektheit überprüft hatte, reichte ein dünner Servotentakel mit Klammer sie Clay zurück. »Es versteht sich von selbst, Mr. Dalmistro«, sagte der Generaldirektor, »daß ich Ihnen in jeder Beziehung mit Rat und Tat zur Seite stehen werde, um etwaige Mißverständnisse, die über die Tätigkeit unserer interplanetar anerkannten Studiengemeinschaft vorliegen könnten, restlos auszuräumen.« Seine Stimme klang, als wäre seine Nase verstopft, und er verschluckte Silben. Der Technotron-Aufbau verbarg einen Großteil seines Körpers, aber er war offenbar von kleinwüchsiger, knubbliger Statur, als hätte nicht viel gefehlt, und er wäre ein Liliputaner geworden. Die Stirnglatze über seinen buschigen schwarzen Brauen war mit drei lila Dollarzeichen tätowiert, deren mittleres größer war als die beiden anderen. Seine Wangen waren mit zwei zackigen Buchhalternasen geschminkt.


  »Ihre Hilfsbereitschaft ist mir sehr willkommen«, sagte Clay. Er saß, genau wie Marita, in einem ziemlich tiefen Sessel und mußte zu de Fumure aufschauen. »Wir könnten einen Anfang machen, indem Sie mir Zugang zu Ihren Datenspeichern gestatten. Ich brauche gewisse Informationen, um eine Gegenkontrolle buchungstechnischer Vorgänge bei der Energetensphäre zu haben, deren Finanzverhältnissen meine Untersuchungen eigentlich gelten.«


  Clays Blick huschte über die in de Fumures Rücken aufgereihten Computerkonsolen. Die Terminalsektion der Anlagen füllten fast die gesamte Wand aus. Rechts hinter de Fumure schwebte über einem Kristallkubus ein Holo-Porträt Jakob Fuggers II., des Mannes, dessen Name unauslöschlich verbunden war mit der Ursprünglichen Akkumulation des Kapitals. Clay enthielt sich eines Nickens der Anerkennung. De Fumure war  soviel stand fest  ein engagierter Totalprofi seines Gewerbes.


  Der Generaldirektor schenkte Clay, indem er seinen wohlgefälligen Blick von Maritas attraktiver Figur (oder den timokratischen Applikationen auf ihrem Kleidungsstück) nahm, ein Lächeln uneingeschränkten Wohlwollens. »Ich habe keinerlei Einwände Mr. Dalmistro«, antwortete er nahezu herzlich. »Gib unseren Besuchern einen Transferstrahl, Fuggi«, sagte er über die Schulter.


  An der Computerwand glühte das rote Auge eines Laserrubins auf. Tasche drehte ein wenig bei und ging auf Empfang.


  »Mir ist aufgefallen«, sagte Clay, um das etwas peinliche Schweigen zu überbrücken, das sich mit Beginn des lautlosen Datentransfers ergeben hatte, »daß mehrere Konzilsselige der Energetensphäre Aufsichtsratsmitglieder Ihres Unternehmens sind. Ist das nicht ... ahem ... ein bißchen ungewöhnlich?« Selbstverständlich ist es überhaupt nicht ungewöhnlich, dachte er, aber es kann nicht schaden, diesen Kerl ein wenig zum Plaudern zu bringen.


  »Alles hängt davon ab, wie man die Dinge bewertet.« De Fumure lächelte gutmütig, so daß die Buchhalternasen auf seinen Wangen Beulen bekamen. »Es ist absolut rechtmäßig, daß eine religiöse Gemeinschaft die Spenden ihrer Anhänger so gut wie möglich für die Ziele und Belange der Vereinigung zu verwenden versucht. Aus meiner Sicht ...«


  »Die Datenschutz-Abschirmung der Biopositroniken ist perfekt, Comptroller«, meldete sich Tasche durch das Kontaktertransplantat in Clays rechtem Ohrläppchen. »Eine Datenabsorption ist ausgeschlossen. Ich kann an nichts gelangen, das die Systeme mir nicht per Transfer von sich aus geben.«


  »Das ist alles recht gut und schön, Direktor«, sagte Marita mit einer Stimme, in der gelindes Schmollen erotische Untertöne zum Mitschwingen brachte; sie griff ein, weil Clay den Rest von de Fumures Entgegnung nicht gehört und ihn wohl zu lange auf eine Antwort hatte warten lassen. »Sie wissen, daß das Sozialbüro im Hinblick auf die venusische Währungsbilanz die finanzwirtschaftliche Tätigkeit Timarchias durchaus positiv einschätzt, und Ihre Firma ist davon keineswegs ausgenommen. Allerdings muß es Anlaß zu Bedenken geben, wenn ...«


  »Ein Zugriff über die Relais im Pultmobil ist gleichfalls unmöglich«, gab Tasche durch. Clay preßte die Lippen aufeinander. Yama Jambavat hatte also nicht übertrieben. Erneut empfand Clay eine Aufwallung von Mißtrauen gegen den Sozialkoordinator. Seinen ansatzweisen Argwohn gegen Marita hatte er inzwischen verworfen  sie war ganz einfach in jeder Weise zu offen und aufrichtig, um ein kompliziertes Falschspiel zu betreiben , doch der indienstämmige Jambavat, fand Clay, war eine viel zu undurchschaubare Person, um ihr vorbehaltlos trauen zu dürfen.


  »... liegt mir fern, hier ein abschließendes Urteil über gewisse Verhaltensweisen fällen zu wollen«, sagte de Fumure. Sein Blick ruhte auf dem Comptroller. Tief in seinen Pupillen, erkannte Clay, glomm etwas, das nach böser Absicht aussah. »Wenn man jedoch die Föderatus-Berichterstattung im Verlauf Ihrer Ermittlungen auf der Venus aufmerksam verfolgt hat, Mr. Dalmistro, entsteht leicht  das ist meine Meinung  der Eindruck, daß Ihr Auftrag und Ihr Auftreten wenig miteinander zu tun haben.«


  Clay schnitt eine finstere Miene. »Wie darf ich das verstehen?«


  De Fumures Rechte fuhr fahrig durch die Luft. »Das sind nur beiläufige Überlegungen, Mr. Dalmistro, eben Gedanken, wie sie sich mir unwillkürlich aufdrängen. Ich will gar nicht in Zweifel ziehen, daß das FI einen ernstzunehmenden Anlaß zur Überprüfung der Finanzen unserer Freunde im Konzil der Seligen sieht, ob berechtigt oder unberechtigt, das möchte ich mal dahingestellt lassen. Das ist eine Sache. Etwas ganz anderes ist aber  wenigstens für meine Begriffe  das außerordentlich kritikwürdige Benehmen, das Sie während Ihrer gesamten bisherigen Anwesenheit auf der Venus an den Tag gelegt haben und ...«


  Das glattzüngige Geschwätz dieses Schreibtischtäters erfüllte Clay schlagartig mit Wut. Unter seinen Füßen fing das Ferroplasma an zu brodeln.


  »Hrg?« machte der Killer-Golem und zuckte aus seinem Dösen. Seine stumpfen Augen, die Stachelbeeren glichen, ruckten seitwärts und glotzten Clay ins Gesicht. Die Wurstfinger seiner knotigen Arme krümmten sich bedrohlich, und er spannte die Muskeln seiner Säulenbeine.


  »Bitte, Clay«, sagte Marita hastig und warf ihm einen Blick eindringlicher Ermahnung zu. »Dem Golem ist eine Sekundärreaktion auf die antiaggressive Reaktion des Ferroplasmas angezüchtet. Wer sich in seiner Gegenwart zur Aggressivität hinreißen läßt, bringt sich doppelt in Schwierigkeiten.«


  »Seine Reaktion ist insofern sekundär, als sie von einer vorherigen Reaktion des Plasmas abhängt«, bestätigte de Fumure mit sinnigem Nicken, als gäbe der geschilderte Sachverhalt ihm Grund zu stillem Staunen. »Aber seine Aktionsschwelle ist niedriger angesetzt. Er greift schneller durch als das Plasma, und die Folgen für den Betroffenen sind entschieden rigoroser.«


  Mit einer beinahe übermenschlichen inneren Anstrengung beruhigte sich Clay. Einen Moment später hatte das Ferroplasma sich wieder geglättet, und der Killer-Golem ließ mit der Interesselosigkeit eines Debilen seine wulstige Unterlippe hängen.


  Ungeheuerliche Zustände, dachte Clay zum x-ten Mal. Ich und auf der Venus leben! Was für ein irrer Einfall von dieser Frau. Ich werde heilfroh sein, wenn ich wieder auf der Erde bin, wo Gut noch Gut und Böse noch Böse ist und es dazwischen überhaupt nichts gibt. Wo Männer noch Männer sind.


  »Sie wollten sagen?« wandte er sich in nur andeutungsweise scharfem Tonfall an de Fumure.


  »Es ging mir um Ihr Benehmen, Mr. Dalmistro.« Das boshafte Glitzern in seinen Augen war stärker geworden. »Meines Erachtens läßt es sich nicht allein mit Ihrem andersartigen kulturellen Background erklären.« Er drehte den kantigen Schädel. »Fuggi, kennt die Psychopathologische Datothek des Venusischen Kriminalarchivs nicht ein paar Präzedenzfälle?« Er zwinkerte Clay vertraulich zu, als wolle er sagen: Auf eins kannst du dich verlassen, alter Junge. Dich werde ich zur Schnecke machen.


  Das Holo-Porträt Jakob Fuggers II. begann leicht zu flimmern und bewegte die Lippen. De Fumures Biopositroniken sprachen mit der sonoren Stimme eines soliden, vertrauenswürdigen Generalagenten einer Versicherung, dessen Autorität auch in seiner dreiköpfigen Normfamilie galt. »Die Justiz-Org hat sich im Laufe des vergangenen Quartcentums unter anderem mit diversen Fällen soziopathischen Verhaltens im Zusammenhang mit ihrer strafrechtlichen Bewertung befassen müssen, Chef. Überwiegend hat es sich dabei um Psychosen gehandelt, bei denen die Voraussetzungen für eine Strafverfolgung fehlten. Wünschen Sie, daß ich auf dieser Basis eine Modellanalyse der Verhaltensweisen von Comptroller Claybourne Schuster Dalmistro vornehme?«


  »Was meinen Sie, Mr. Dalmistro?« fragte de Fumure allen Ernstes nach. »Fänden Sie das nicht auch interessant? Vielleicht lernen Sie etwas über sich selbst dazu.« Er vollführte an seinem Platz eine halbe Drehung und nickte dem Abbild Jakob Fuggers zu. »Bitte, Fuggi.«


  »Frechheit!« raunzte Clay und machte Anstalten zum Aufstehen. »Ich ...«


  »Aber ich bitte Sie, Comptroller«, unterbrach de Fumure ihn und hob eine Hand. »Beachten Sie, wir versuchen ja nur ein Modell zu durchdenken. Die Konflikte, die Sie als Terri mit den venusischen Gegebenheiten haben, sind nach meiner Ansicht von, soziologischem Modellcharakter. Ich bin selbst noch auf der Erde zur Welt gekommen und hatte auch meine Probleme mit dem Umdenken hier auf der Venus. Solche Fragen sind seither zu so etwas wie meinem Hobby geworden. Betrachten Sie die Sache als geistreiches Spiel, das  wie so manches Gesellschaftsspiel  aus dem Leben gegriffen ist. Man kann im Leben wie im Spiel vieles gewinnen oder verlieren, Geld, Besitz, Macht ... auch die geistige Gesundheit.«


  »Ich halte es kaum für geschmackvoll, wenn mein Geisteszustand zum Gegenstand Ihrer intellektuellen Spielereien gemacht wird«, erklärte Clay so beherrscht wie möglich. »Ich bin nicht als Ihr Patient hier, sondern in meiner Eigenschaft als Comptroller der Financial Investigations.«


  »Das werden wir selbstverständlich keinen Augenblick lang vergessen«, versprach de Fumure gelassen. Er stützte das breite Kinn auf eine Hand und musterte, ohne seine Besucher weiter zu beachten, den Projektionskubus, der zu leuchten begonnen hatte. Zu Clays wortlosem Verdruß sah man Filmaufnahmen und Standbilder von den Stätten all seiner Fehltritte; teilweise war im Hintergrund noch er selbst zu erkennen. Am rechten unteren Rand flimmerte der winzige Schriftzug Föderatus Pictureservice. Ein Großteil der Bilder zeigte lediglich Nahaufnahmen des Ferroplasmas in verschiedenen Stadien der Aktivität, versehen mit Orts- und Zeitangaben. »Fuggi« begleitete die Präsentation des Bildmaterials mit einer detaillierten Aufzählung von Clays Sündenregister.


  Anschließend begann er mit einer Kleinlichkeit und Ausführlichkeit, die auf die Nerven gingen, Vergleiche mit den anfangs von ihm erwähnten soziopathischen Fällen zu ziehen. Clay befand insgeheim, daß es ein außerordentlich hohes Abstraktionsvermögen verlangte, diese Vergleiche nachzuvollziehen; dann kam er zu der Schlußfolgerung, daß die Vorsichtigkeit seiner Überlegung nur auf den überwältigenden Wortschwall ›Fuggis‹ zurückzuführen war: Wenn er bei der Wahrheit blieb, hielt er das alles für kompletten Unfug. Aber natürlich hatte es keinen Sinn, hier gegen die auf der Venus dominierende juristische Mentalität und ihre Interpretationen zu rebellieren.


  Angeödet von der langweiligen Vorstellung, die de Fumure anscheinend eigens für ihn vorbereitet hatte, schaute er Marita an und las in ihrem Blick die stumme Bitte, um jeden Preis Ruhe zu bewahren. Clay mußte feststellen, daß das Ferroplasma, der Killer-Golem und Marita Ribeau drei insgesamt sehr überzeugende Gründe waren, diese Bitte zu erfüllen.


  Vom Besonderen kamen die Biopositroniken allgemein auf Formen der endogenen Psychose zu sprechen. »Im typischen Zustand der Schizophrenie steht im Vordergrund die Entwicklung von Wahnvorstellungen, Halluzinationen und Verfolgungswahn«, referierte Jakob Fugger, als hätte er sein Lebtag nichts anderes getan, »die in an der Realität nicht überprüfte, autistische Denkmodelle münden und von hochgradigen Erregungszuständen mit stereotypen Handlungsabläufen der Katatonie  begleitet werden können. Ein Grenzfall der endogenen Psychose und eine spezielle Schizophrenieform ist die Paranoia ...«


  Durch den Kristallkubus geisterten Holo-Projektionen vom Mienenspiel Geisteskranker; ein aufgedunsenes oder eingefallenes, unweigerlich entstelltes Gesicht reihte sich ans andere, ein Grimassieren löste das andere ab. Die unerbetene Schaustellung widerte Clay an. Psychoterror, dachte er. Sonst nichts.


  »Ich weiß nicht, was Sie mit alldem beweisen wollen, de Fumure«, sagte er leise.


  Der Generaldirektor widmete ihm nur einen flüchtigen Blick, ohne zu antworten, bevor er weiter den Projektionskubus anstarrte, als habe er noch nie so faszinierende Bilder gesehen.


  Plötzlich merkte Clay, daß Tasche ungewohnt laut summte. Das gewöhnlich eher unterschwellige Betriebsgeräusch des Koffers mußte in den letzten Minuten angeschwollen sein, ohne daß es ihm aufgefallen war. Im gleichen Moment meldete sich Tasche erneut über das Kontaktertransplantat.


  »Comptroller, die Biopositroniken verfügen über eine ungefähr zwanzigmal größere Transferkapazität als ich, und sie setzen sie voll ein. Die Folge ist, daß ich einen bestimmten Anteil transferierter Daten so schnell löschen muß, wie ich neue speichere. Ich habe diese Arbeitsweise moniert, aber die Biopositroniken reagieren nicht. Zweifellos ist darin ein Sabotageakt zu sehen, der zum Ziel hat, eine lückenlose und geordnete Speicherung der Daten zu verhindern oder gar meine Lahmlegung zu verursachen. Ich kann nicht mehr sehr lange an dem Transfer teilnehmen, ohne daß das Risiko meiner Überlastung mit Kurzschlußgefahr besteht. Soll ich den Transfer beenden?«


  Clay dachte nach. Die Aussicht, möglicherweise eine Zeitlang auf Tasche verzichten zu müssen, behagte ihm keineswegs, doch stand außer Frage, daß es sehr wichtig war, an Daten der IMFG zu kommen; bei den buchungstechnischen Manipulationen konnten durchaus  auch wenn sie Programmierer vorgenommen hatten, die Meister der Computerkriminalität waren  Kleinigkeiten außer acht gelassen worden sein, die ihm, dem erfahrenen Comptroller, wertvolle Hinweise lieferten.


  Kaum merklich schüttelte er den Kopf und verließ sich darauf, daß Tasches hochempfindliche Sensoren die Verneinung wahrnahmen.


  »... wird von einem Systemwahn gesprochen. Das allgemeine Denken, Handeln und Trachten des Paranoikers bleiben in vollem Umfang erhalten, wogegen er bezüglich der Vorstellungen, die aus seinem Wahnsystem resultieren, völlig kritiklos ist und die äußerste Uneinsichtigkeit zeigt. Die häufigsten Wahnsysteme sind Größen-, Verfolgungs-, Liebes- und Eifersuchtswahn. Das Auftreten und chronische Fortschreiten der Erkrankung ...«


  Ich muß diese Provokation durchstehen, dachte Clay. Der Kerl will mich zu Aggressionen verleiten, damit sein Killer-Golem einen Vorwand hat, mich zur »Verteidigung« abzumurksen. Aber nicht mit mir. Seine zusammengebissenen Zähne bildeten ein wie versteinertes Ganzes. Das alles hat in Wirklichkeit überhaupt nichts mit mir zu tun, dachte er. Ich brauche mich nicht provozieren zu lassen.


  Besorgt lauschte er dem irregulären Summen Tasches. War das Risiko noch länger tragbar? Mußten seine Erfolgsaussichten ohne Tasche nicht vollends schwinden? Nervös ruckte Clay an den Knöcheln seiner Finger.


  »Comptroller.« Selbst in der Übertragung durch das Kontaktertransplantat konnte Clay der Computerstimme Tasches gewisse Anomalien anmerken. Die Elektronik war eindeutig an der Grenze ihrer Belastbarkeit angelangt. »In meinen Schaltkreisen entstehen durch Transfer-Rückkopplungen bedingte, oszillierende Wanderwellen. Es ist jeden Moment mit ernsten Defekten zu rechnen. Darf ich den Transfer einseitig beenden?«


  Trotz Tasches deutlicher Warnung blieb Clay unschlüssig. Bei den Kugelblitzen Merkurs, was sollte ein Comptroller ohne Daten anfangen? Notfalls mußte Tasche eben umgehend repariert werden.


  »... eine Begutachtung der in Aktionssegmente zergliederten Verhaltensweise von Comptroller Claybourne Schuster Dalmistro anhand des durch die Psychopathologische Datothek des Venusischen Kriminalarchivs erarbeiteten Kriterienkatalogs ...«


  Tasches Gesumme nahm eine erratische Qualität an. Plötzlich gewann Clays Beunruhigung die Überhand. »Es reicht, Tasche«, sagte er mit gedämpfter Stimme.


  Das Summen sank schlagartig herab. Gleich darauf erlosch an der Computerwand der düsterrote Schimmer des Laserrubins. Erleichtert schlug Clay die Beine übereinander. Allem Anschein nach hatte de Fumure dem Randgeschehen keinerlei Beachtung geschenkt. Seine Aufmerksamkeit gehörte ganz dem Vortrag Jakob Fuggers, als fände die Veranstaltung für ihn allein statt.


  »... dürfte mit einer Wahrscheinlichkeit von sechsundneunzig Prozent das zuvor geschilderte Verhalten als Modellfall paranoischen Querulantenwahns einzustufen sein«, sagte Fuggi.


  »Was?!« Clay straffte sich und starrte den Projektionskubus an, ohne die Daten, Piktogramme, Statistiken und Symbole zu begreifen, die ihn durchflirrten. Seine Fassungslosigkeit hatte nun ein solches Maß angenommen, daß er gar nicht mehr fähig war, Zorn zu empfinden.


  »... wahnhafte Vorstellung, daß es mit bestimmten, normalen Abläufen im gesellschaftlichen und allgemeinen menschlichen Zusammenleben nicht seine Richtigkeit hat. Der paranoische Querulant erhebt die Änderung der beanstandeten Vorgänge zu seinem Lebensinhalt. Wider alle Vernunft und bessere Einsicht stemmt er sich gegen von der Allgemeinheit anerkannte Erfahrungswerte und Gepflogenheiten. Unter krasser Vernachlässigung anderer Lebensbereiche, etwas seiner eigentlichen Aufgaben und Pflichten, erwirbt er sich bisweilen eine ungewöhnliche Sachkenntnis gewisser Spezialgebiete, die er zur Erreichung seines Ziels als dienlich ...«


  Ich muß mich eingehender mit Yama Jambavat befassen, dachte Clay, um sich abzulenken. Entweder ist der Mann für sein Amt ungeeignet, oder er ist ein Komplize dieser Leichenfledderer.


  »... während eine Unterscheidung der Paraphrenie von der Paranoia in der Praxis außerordentlich schwierig ist, kann doch das vorherrschende Krankheitsbild des Systemwahns bei beiden Schizophrenieformen als Basiskategorie zur ...«


  Shereen, dachte Clay in dumpfem Leid, ich ertrage das für dich. Für mich lebst du weiter. Ich kann noch immer Härten für dich ertragen, so wie früher, als ich an deine große Zukunft geglaubt habe.


  Ihre große Zukunft war auf der glutheißen Venus zu einem eisigen Stasisgrab ewiger Jugend geschrumpft.


  »... die folgende Schlußfolgerung«, faßte Fuggi zusammen. »Comptroller Claybourne Schuster Dalmistro ist ein solipsistisch-monomaner Paranoiker mit Sozialem Risikofaktor Eins.«


  Clay spürte Maritas kühle Hand auf seinem Unterarm. Ihm fehlten die Worte. Aus den Brauen sickerte ihm Schweiß in die Augen.


  De Fumure drehte langsam den Kopf und heftete seinen Blick auf Clay. Seine Miene widerspiegelte kaum verhohlene Genugtuung, vermischt mit bösartiger Schadenfreude und nicht wenig gehässiger Verachtung. »Das heißt, Mr. Dalmistro wäre strafrechtlich nicht belangbar, Fuggi?« erkundigte er sich im Tonfall auf plötzliche gute Laune zurückzuführender Nachsicht.


  »Richtig, Chef«, antwortete Fuggi. »Aufgrund eines Vorliegens des Sozialen Risikofaktors Eins wäre voraussichtlich jedoch seitens der Justiz-Org die Anordnung einer Sicherheitsverwahrung im der Lokation ›Alle Macht dem Inneren Licht‹ angeschlossenen Rehabilitationssektor zu erwarten. Nach mir bekannten Erfahrungsberichten sind in derartigen Fällen beachtliche Besserungs- beziehungsweise Heilungserfolge mit längeren Magnesium-Kuren erzielt worden.« Einen Moment lang schwiegen die Biopositroniken. »Sollen die Analyseresultate zur Weiterbearbeitung der Justiz-Org übermittelt werden, Chef?« fragte Fuggi schließlich nach.


  »Nein«, sagte de Fumure, ohne den Blick von Clay abzuwenden. »Noch nicht.« Er brauchte nichts hinzuzufügen, um für alle Anwesenden klarzustellen, welche Art von Drohung er hier andeutete. »Danke, Fuggi.«


  Das Leuchten im Kristallkubus erlosch. Die Lippenbewegungen des Holo-Porträts endeten. Unschuldig schaute Jakob Fugger II. in eine Gegenwart, die er sich nie hätte träumen lassen.


  Clay stand auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft, Mr. de Fumure«, sagte er ausdruckslos. »Ich bin sicher, daß allen Beteiligten damit gedient worden ist.«


  


  In der Salon-Fahrgastkapsel des Mercedes Condor befiel ihn ein beinahe paralytisches Zittern. »Ich bringe ihn um«, raunte er, ohne sich darüber im klaren zu sein, was er da redete. »Er muß sterben.« Seine Wut glich einer Vergletscherung seiner Eingeweide. Dennoch geriet außerhalb des Gleiters das Ferroplasma in Wallung.


  Marita küßte ihn, bis seine Muskeln sich entkrampft hatten. Unterdessen fegte der Luxus-Gleiter durch einen langen, geraden Stollen. Die Fahrt ähnelte einer Flucht ins Ungewisse.


  8. Kapitel


  


  


  Als er mit zügigen, raumgreifenden Schritten das Tropfsteinhöhlen-Büro des Sozialkoordinators betrat, war Clay fast wieder der alte. Er hatte zwar eine schwache Ahnung, daß er nach diesem Aufenthalt auf der Venus nie wieder der gleiche Mensch sein würde, doch darum machte er sich vorerst keine Sorgen.


  »Mr. Dalmistro!« Yama Jambavat winkte lebhaft, als er Clay sah. »Sie haben Glück, daß Sie mich noch antreffen. Ich wollte gerade gehen.«


  »Sie haben doch nicht etwa vor, mit unbekanntem Ziel zu verreisen?« erkundigte Clay sich sarkastisch.


  Jambavat stutzte. »Ich? Nein. Wie kommen Sie darauf?« Er schloß einige in den Pseudo-Tropfstein integrierte Wandschränke. »Ich habe Ihnen eine Eröffnung zu machen, die Sie möglicherweise erfreuen wird.«


  »Ich habe Ihnen auch eine Eröffnung zu machen, aber sie wird Ihnen wahrscheinlich keine Freude bereiten.« Clays Blick streifte Marita, die mit Tasche am Eingang wartete, weil der Sozialkoordinator offensichtlich dabei war, sein Büro zu schließen.


  »Und die wäre?« Jambavat wirkte ungewöhnlich wohlgelaunt.


  »Ich weiß nicht mehr weiter.«


  »Da geht's Ihnen so wie mir«, antwortete Jambavat. »Ich habe beschlossen, mir einen Drink zu gönnen. Kommen Sie mit, das Sozialbüro lädt Sie ein.« Er strebte zur Tür. »Für die nächsten fünf Standardtage«, sagte er unterwegs, »keine neuen Termine vereinbaren.«


  Clay brauchte ein Momentchen, bis er begriff, daß Jambavat zu seinen Computern gesprochen hatte. Der Sozialkoordinator verließ das Büro. Er schloß die Tür nicht ab.


  »Sind Sie gar nicht mißtrauisch?« Clay musterte Jambavats Miene und erkannte darin nichts als muntere Aufgeräumtheit.


  »Es genügt, daß meine Elektroniken mißtrauisch sind, Mr. Dalmistro.« Jambavat lächelte andeutungsweise. »Mich den Maschinen gleichzustellen, wäre eine Besudlung meiner menschlichen Würde.«


  Am Ausgang besprach sich der Sozialkoordinator kurz mit zwei im Sozialbüro tätigen Freghels, dann führte er Clay und Marita zu einem Ergschacht. Vier Kavernenetagen tiefer gelangten sie in eine weitläufige, von bläulichem Licht erhellte Höhle, deren Gestaltung Sitzlandschaften in Mulden sowie zahlreiche Nischen und Terrassen umfaßte. Offensichtlich handelte es sich um ein Restaurant. Während die Ankunft des Sozialkoordinators keinerlei Aufsehen erregte, bemerkte Clay zu seinem Mißfallen, daß die anwesenden Venusier auf sein Erscheinen  es war das erste Mal, daß so etwas geschah  mit unübersehbarer Aufregung reagierten. Er erinnerte sich daran, daß Marita erwähnt hatte, er habe mittlerweile auf der Venus einen sehr schlechten Ruf.


  Zum Glück wählte Jambavat eine etwas abgelegene Nische aus, die sie der Aufmerksamkeit der übrigen Gäste vollkommen entzog. »Diese Lokalität nennt sich ›Grotte des Steten Tropfens‹«, sagte Marita zu Clay. »Sie wird wegen ihrer Gediegenheit und Geruhsamkeit von Einwohnern sämtlicher Lokationen frequentiert.«


  »Ein wirklich sinniger Name«, gab Clay ohne Begeisterung zu. Aus verschiedenen Richtungen säuselten und zirpten atonale Klänge elektronischer Musik, die irgendwie den Eindruck erweckten, als huschten überall Fledermäuse umher. Die eigenen Echos kontrapunktierten die Töne, so daß in einer Negation des atonalen Prinzips auf höherer Ebene eine quasi-melodische Beziehung zu den Grundtönen entstand. In der stillen Hoffnung, daß das Licht und die bizarre Musik ihn nicht allzu nervös machen würden, wandte Clay sich an den Sozialkoordinator. »Sie haben recht behalten. Tasche hat den Datenschutz der IMFG nicht knacken können. Cuno de Fumure war mit einem Datentransfer einverstanden, aber daraus ist eher ein Sabotageakt geworden.« Er berichtete kurz und klar, inwiefern und in welchem Umfang sich die Computersysteme der IMFG als Tasches Kapazitäten weit überlegen gezeigt hatten.


  Jambavat nickte, während ein diskusförmiger Servbot vor ihm ein hohes Glas mit einem weißen Getränk abstellte. Sein ›Drink‹ bestand lediglich aus Kefir. »Hat die Auswertung der Daten, die Sie trotz der Sabotage aus den Datenbanken der IMFG erhalten haben, Ihnen zu irgendwelchen weiterführenden Erkenntnissen verholfen?«


  Clay sah seinen schwarzen Koffer an. »Tasche?«


  »Die steuerrechtliche Begutachtung der Daten wird noch rund fünfzehn Minuten beanspruchen, Comptroller«, gab Tasche Auskunft. »Bitte haben Sie Verständnis.«


  Clay merkte, daß Jambavats Blick in durchdringender Weise in seinem Gesicht forschte. »Aber das ist nicht alles, was sich bei de Fumure abgespielt hat  nicht wahr, Mr. Dalmistro?«


  Der Drink, den Clay hatte kommen lassen, schmeckte nach schalem Bier mit einem Schuß Antivomit, doch immerhin war er eisgekühlt. Clay nickte bedächtig vor sich hin, während er Jambavats Blick mied und ins Becherglas starrte. Erst nachdem er einige Schlückchen getrunken hatte, begann sich auf dem Getränk gelblicher Schaum zu bilden. Clay wußte nicht recht, wie er darstellen sollte, was sich beim Generaldirektor der IMFG ereignet hatte. Für ihn war Fuggis psychologischer Exkurs nichts als ein bodenlos unverschämter Affront gewesen, aber er befand sich hier nun einmal auf der Venus; mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit würde der Sozialkoordinator anders darüber denken.


  Marita Ribeau schob ihren Likör beiseite und ergriff das Wort. »De Fumure hat von seinen Computern eine Psychalyse des Comptrollers vornehmen lassen. Das Resultat war Sozialer Risikofaktor Eins. Soweit ich der Argumentation folgen konnte, war die Analyse einwandfrei.«


  »Soll das heißen, daß ich tatsächlich ein Psychopath bin?« fragte Clay gereizt, jedoch nicht nur wegen Maritas Äußerungen; er verspürte Durst, und der Drink hatte ihn enttäuscht.


  Zum erstenmal, seit er ihn kannte, wirkte Yama Jambavat ernsthaft betroffen. »Er hat das Resultat doch nicht etwa an die Justiz-Org weitergegeben?«


  »Nein, die Psychalyse ist modellfallmäßig durchgeführt worden. Aber er hat indirekt damit gedroht und durchblicken lassen, daß der geringfügigste Anlaß ihm dafür Grund genug sein wird.«


  »Das ist in der Tat eine Neuigkeit mit sehr bedenklichen Implikationen, Mr. Dalmistro«, sagte Jambavat. »Sie brauchen sich keineswegs persönlich gekränkt zu fühlen«  er winkte mit seinem faltigen Greisenhändchen ab , »weil jeder in einem fremden kulturellen Umfeld ziemlich leicht zum Psychopathen abgestempelt werden kann. Allerdings käme die Justiz-Org am Sachverhalt Ihres Sozialen Risikofaktors nicht vorbei, und selbst bei Anrechnung Ihrer irdischen Herkunft als milderndem Umstand ließe sich eine sofortige Abschiebung nicht einmal durch meine Intervention abwenden. In meiner Position als Sozialkoordinator bin ich dem Gebot verpflichtet, im Interesse der venusischen Bevölkerung alle Gefahrenquellen unverzüglich zu beseitigen.«


  »Wie ich bereits mehrfach erklärt habe, ist es meine Absicht, mich nicht mehr provozieren zu lassen.«


  »Ich kann bestätigen«, sagte Marita, »daß der Comptroller in de Fumures Büro hinlängliche Besonnenheit bewiesen hat, um eine Eskalation zu verhüten.«


  Sie legte eine Hand auf Clays Oberschenkel. Wieder war diese Art der Berührung ihm peinlich. Ich bin doch ein Mann, dachte er fast verzweifelt. Wie kann diese Person mich so anfassen? Doch die Erinnerung an ihre Zärtlichkeiten in der Ergblase, zwischen Venusoberfläche und Venusgewölk, stimmte ihn empfänglicher, und mit gemischten Gefühlen duldete er die Intimität.


  Bei dieser Gelegenheit fiel ihm auch Sankt Damokles wieder ein. Die Sphärenschwimmerin hatte ihn zwecks genauerer Informationen an den Sozialkoordinator verwiesen.


  Doch ehe er dazu kam, das Thema anzuschneiden, tauchten am Zugang zur Nische zwei Nonsens-Fredys auf und fingen damit an, seine eben noch so gelobte Geduld auf die Probe zu stellen. Die beiden Freghel-Clowns, Vertreter eines Menschenschlages, der es sich freiwillig zum Ziel erhoben hatte, die Venusier ebenso mit unerwünschter wie mit erwünschter Spaßigkeit zu unterhalten, waren als Pierrot und Harlekin verkleidet.


  »Ja-wen-haben-wir-denn-daaaaaaa?« schrie der Harlekin und streckte am Ende der Frage glotzäugig die Zunge heraus.


  »Dalmistro mit der schwarzen Kisto!« brüllte der Pierrot, schob alle fünf Finger einer Hand in den Mund und trippelte schlottrig durch einen engen Kreis, als sei er von Grauen wie gelähmt.


  Der Harlekin winkte den übrigen Gästen zu und deutete in die Nische. »Dalmistro mit der schwarzen Kisto lauert hier in diesem Bistro!« heulte er wie ein Derwisch.


  Aus den benachbarten Räumlichkeiten der Grotte des Steten Tropfens ertönte schallendes Gelächter. Clay spürte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich. »Muß ich mir so was anhören?«


  »Nein.« Marita berührte einen Sensor am Rand der Tischplatte, und ein Ergfeld versiegelte den Zugang der Nische. Das Lärmen der beiden Gestalten sank auf einen nebensächlichen Geräuschpegel ab.


  »Machen Sie sich nichts daraus, Comptroller«, empfahl Yama Jambavat. »Sie wissen ja, wie's ist. Was Menschen fürchten, versuchen sie ins Lächerliche zu ziehen. Das ist ganz normal.«


  »Wenn Sie's so sehen ... von mir aus.« Gezwungen zuckte Clay die Achseln. »Ich habe schon Witzigeres gehört, aber ...« Er beschloß, nicht länger Zeit und Worte an Unwichtiges zu verschwenden. »Anläßlich ... äh ... einer anderen Unterredung haben Marita und ich auch über Sankt Damokles gesprochen. Falls ich sie richtig verstanden habe, hat dieser Klotz in den Anfängen der Venusbesiedlung für so etwas wie Gottesurteile hergehalten ...?«


  Der Sozialkoordinator nickte und schaute elegisch ins Weiß seines restlichen Kefirs. »Die ersten Siedler auf der Venus lebten in buchstäblicher Anarchie, Mr. Dalmistro«, sagte er ernst. »Damit will ich zum Ausdruck bringen, daß die Verhältnisse nicht nur mangelhaft organisiert waren, sondern ein wahres Chaos. Zwar herrschte Einigkeit über die grundlegenden Fragen der Besiedlung und die materiellen Notwendigkeiten, die damals im Vordergrund standen, aber die Siedler hatten auch eine Vielfalt unterschiedlicher Auffassungen mitgebracht. Auf der Erde hatten sie alle unter dem großen Tempeldach namens alternatives Selbstverständnis miteinander koexistieren können. Die Absonderung in den venusischen Siedlungsräumen führte jedoch dazu, daß die Unterschiede deutlicher hervortraten, so daß sich Auseinandersetzungen nicht vermeiden ließen. Es stellte sich allerdings bald heraus, daß das Ferroplasma das Austragen von Streitigkeiten auf aggressive Weise schlichtweg nicht gestattete. Dazu kam eine allgemeine Ablehnung des juristischen Ballasts, wie man ihn von der Erde kannte. Trotzdem sah man natürlich bald ein, daß man die Konflikte minimieren und zudem eine Art von Rechtsprechung etablieren mußte.« Jambavat ließ einen Schluck Kefir durch seine schrumplige Kehle rinnen.


  »Und wie hat man das Problem gelöst?«


  »Um die unausweichlichen Spannungen zwischen den Anhängern verschiedener Lebensstile zu kompensieren, schuf man für die diversen Gruppierungen getrennte Kulturinseln, unsere heutigen Lokationen. Wie Sie vielleicht beobachtet haben, sind sie einerseits genügend voneinander abgesondert, um den Bewohnern volle Freiheit zum Ausleben ihrer Neigungen zu bieten, andererseits aber nicht so verstreut, daß sie sich entfremden und gegeneinander echte Feindschaft entwickeln könnten.«


  Clay mußte sich eingestehen, daß er die Lokationen noch nicht unter diesem Gesichtspunkt betrachtet hatte. »Immerhin bemerkenswert.«


  Außerhalb der Nische führten die beiden Freghel-Clowns einen lautstarken Sketch auf, in dem sie allem Anschein nach Marita Ribeau und ihn darstellten, wohl in einer Situation, die sie für charakteristisch hielten. Der Harlekin wackelte emsig mit dem Gesäß, und daraufhin tat der Pierrot, der vermutlich den Comptroller mimte, einen Hochsprung bis fast unter die Decke der Grotte und schüttelte in heller Empörung beide Fäuste.


  Auf einmal mußte Clay unwillkürlich grinsen. Wenn ihr wüßtet, dachte er. Ihr Hampelmänner.


  »Mit der Entdeckung Sankt Damokles' und seiner besonderen Eigenschaften bot sich dann eine Improvisation zur Klärung solcher Streitfälle an, in denen Behauptung gegen Behauptung, Aussage gegen Aussage stand«, setzte der Sozialkoordinator seine Erläuterungen fort. »Anscheinend ...« Er zögerte, suchte nach Worten. »Nun ja, es sieht, um es kurz und klar auszudrücken, so aus, als ob Sankt Damokles  beziehungsweise das Restbewußtsein, das noch in ihm steckt  Lügner nicht leiden kann. Er hat regelmäßig jeden zerschmettert, der sich schuldig gemacht hatte, den Unschuldigen dagegen aber verschont. In zahlreichen Fällen hat eine spätere Untersuchung jedesmal die Richtigkeit seines Urteils bestätigt.«


  »Moment mal ...« Clay ließ seine Brauen aufwärtsrutschen. »Wollen Sie damit sagen, der Klotz sei ein denkendes Wesen?«


  »Sicherlich nicht in dem Sinne, wie wir so etwas verstehen«, erwiderte Jambavat. »Als Lebendfossil hypothetischen geopsychischen Lebens, das einmal  vor womöglich Abermillionen von Standardjahren  existiert haben könnte, laufen nach Ansicht der Experten in Sankt Damokles nur noch rudimentäre Bewußtseinsprozesse ab, die sich vom rein instinktiven Reaktionsschema des übrigen Ferroplasmas vielleicht ausschließlich durch die Kopplung mit Resten eines Wertsystems unterscheiden. Dazu kommen die psionischen Qualitäten. Wie sich das Zusammenwirken dieser Komponenten im einzelnen gestaltet, davon hat man bis heute keine exakte Vorstellung. Alle Bemühungen der Wissenschaftler, eine Kommunikation mit Sankt Damokles zustande zu bringen, sind mißlungen.« Er leerte sein Glas.


  »Hmmm.« Clay betrachtete seine Hände, beschmutzt mit dem unsichtbaren, unauslöschlichen Dreck der Tiefstadt von Metrocago. »Zerschmettert, sagen Sie? Wie sind diese sogenannten Gottesurteile denn abgelaufen?«


  »Sie tun gut daran, von sogenannten Gottesurteilen zu sprechen, Comptroller«, sagte Jambavat. »Ich möchte keinesfalls das Mißverständnis aufkommen lassen, wir mäßen Sankt Damokles eine irgendwie theistische Bedeutung zu. Die richtige Bezeichnung lautet Sankt-Damokles-Justiz.« Er schwieg einen Moment lang, um sich zu besinnen. »Im Grunde genommen war es eine ganz einfache Sache. Die Kontrahenten begaben sich unter die Plasmamasse und trugen ihre Versionen des fraglichen Vorgangs vor. Dann stürzte Sankt Damokles herab und zermalmte den Lügner. Das sind die einzigen Anlässe, bei denen die Plasmamasse sich je bewegt hat. Derjenige Kontrahent dagegen, der die Wahrheit gesprochen hatte, wurde vom Ferroplasma, das den Boden bedeckt, in eine Art Tasche gehüllt und vor dem gleichen Schicksal bewahrt. Den Lügner hat das Plasma verzehrt, und Sankt Damokles stieg wieder in die Höhe.« Der Sozialkoordinator machte eine schwer zu deutende Geste. »Das alles ist Vergangenheit, Mr. Dalmistro. Die Sankt-Damokles-Justiz wird längst nicht mehr praktiziert. Bei strenger Auslegung muß man feststellen, daß sie auf Todesurteile für zum Teil unverhältnismäßig geringfügige Delikte hinauslief, von der Fragwürdigkeit der Todesstrafe an sich gar nicht zu reden. In den wilden Anfangszeiten einer Kolonisation mag so etwas zur Not angehen, wenn die Rechtsunsicherheit groß ist und Stärkere versuchen, ihr sonderbares Gesetz des Stärkeren durchzusetzen und ihre Interessen auf Kosten anderer durchzudrücken. Wenn mein Gedächtnis nicht trügt, hat seit ungefähr dreißig Jahren niemand mehr die Sankt-Damokles-Justiz in Anspruch genommen. Wir sind über so etwas hinausgewachsen.«


  »Hmm.« Clay schüttelte den Kopf. »Eins verstehe ich nicht. Wieso hat denn jemand, der etwas angestellt hatte und deshalb damit rechnen mußte, von Sankt Damokles den Garaus zu kriegen, sich überhaupt darauf eingelassen?«


  »Zunächst stieß diese Methode der ›Rechtsprechung‹ noch weithin auf Unglauben«, erläuterte Jambavat. Sein nach innen gekehrter Blick betrachtete versonnen halbvergessene Erinnerungsbilder. »Ich entsinne mich daran, daß so mancher, der diesen Weg der Wahrheitsfindung hätte scheuen müssen, bis zur letzten Sekunde laut gelacht hat. Mit der Zeit stellte sich dann gesellschaftlicher Druck ein. Wer die Aufforderung, sich der Sankt-Damokles-Justiz zu unterwerfen, abgelehnt hätte, wäre von vornherein für schuldig gehalten worden. Es ergab sich dann auch die Tendenz, daß Leute, die bloß Kleinigkeiten angestellt hatten, sie lieber eingestanden ... Zuletzt haben sich höchstwahrscheinlich nur noch wirkliche Kapitalverbrecher, die einen Lebensweg der Habgier und Niedrigkeit bestritten hatten, auf die Sankt-Damokles-Justiz eingelassen. Mit dem Entstehen eines eigenen Rechts auf der Venus, das sich mit Streitfällen beschäftigt, auf die das Ferroplasma keinen präventiven Einfluß nimmt, hat man eine so drastische Form der Justiz mehr als verfehlt empfunden. Darin ist ein Ausdruck des Weges der menschlichen Reife zu sehen, den wir Venusier eingeschlagen haben.«


  »Hm«, machte Claybourne abermals. Bevor er etwas sagen konnte, meldete sich Tasche zu Wort.


  »Leider muß ich mitteilen, Comptroller, daß meine Untersuchung der aus den Datenbanken der IMFG transferierten Informationen, soweit sie von buchhalterischem Belang sind, unter steuerprüferischen Aspekten als unergiebig eingestuft werden müssen.« Tasches Stimme zeigte einen Anflug transistorisierten Bedauerns.


  »Welche Erklärung gibt es dafür?« Mißmutig drehte Clay das Glas zwischen den Händen. Er hatte Durst und mochte nicht trinken. Er wollte etwas unternehmen und konnte nicht.


  »Erstens, Comptroller, ist das Datenmaterial lückenhaft. Dieser Umstand ist auf die stattgefundene Transfersabotage zurückzuführen. Zweitens sind  aus derselben Ursache  eine Vielfalt sachfremder Daten untergemischt. Drittens reichen die erkannten Buchungsvorgänge eher zweifelhaften Charakters, wie sie in der Zwischenschaltung von Finanzoasen, Lokationsdarlehen, Plastinautkreditoren, Interface-Firmen und vergleichbaren finanzwirtschaftlichen Phänomenen in die Geschäftsbeziehungen zur Energetensphäre zu erblicken sind, im Umfang ihrer Fragwürdigkeit nicht aus, um nach Maßgabe der UNO-Charta juristische Maßnahmen einzuleiten. Ich lege jedoch Wert auf die Feststellung, daß damit das Vorhandensein entsprechend verwertbarer Daten keineswegs auszuschließen ist.«


  »Das ist mir auch klar«, entgegnete Clay barsch. »Das nutzt uns aber nichts, solange wir sie nicht haben.« Seine Fingerkuppen brachten auf der Tischplatte Voodoo-Trommeln zu gedämpftem Dröhnen. »Ist die Transfersabotage nachweisbar?«


  Tasche strengte eine Dreiviertelsekunde lang ihr elektronisches Gehirn an. »Die biopositronischen Anlagen der IMFG sind Systeme höherer Qualität, die meine Kapazitäten um mehrere Größenordnungen übertreffen, Comptroller«, antwortete sie mit einem Anflug von Mißvergnügen in ihrer sehr modulationsfähigen Computerstimme. »Das unbefriedigende Ergebnis des Datentransfers würde infolgedessen mir angelastet.«


  »Na gut. Damit wär's also auch nichts.«


  Im Laufe der vorangegangenen Unterhaltung mit Yama Jambavat war Clay ein abstruser Gedanke gekommen, zu dessen gründlicher Erwägung er noch ein wenig Zeit brauchte. Es ließ sich nicht leugnen, daß nunmehr ganz außergewöhnliche Schritte erforderlich waren, um den Halunken, die an der Spitze der Energetensphäre und der IMFG standen, etwas anhaben zu können. Doch wie mußte man so eine Sache anpacken?


  »Wir stehen am Ende einer Sackgasse«, sagte Marita, als habe sie seine Gedanken gelesen und fasse sie zusammen. »Wir müssen uns etwas völlig Neues einfallen lassen.«


  Vor der Nische, außerhalb der Ergbarriere, erheiterten die zwei Freghel-Clowns nach wie vor die anderen Gäste der Grotte des Steten Tropfens mit ihrer Darbietung, die immer groteskere Formen annahm.


  »Comptroller«, sagte plötzlich Tasche, »falls Sie an einer differenzierten Analyse der Proportionalität interessiert sind, durch die sich der Unterschied zwischen den Biopositroniken und mir im einzelnen ...«


  »Ich habe dich nicht danach gefragt!« schnauzte Clay, der sich gestört fühlte. Er verspürte keinerlei Lust, sich jetzt auch noch Quasi-Rechtfertigungsversuche einer Maschine anzuhören. Er hob das Glas mit dem miesen Drink, um widerwillig einen Schluck zu trinken. Da fiel ihm etwas ein. »Mr. Jambavat«, sagte er, »Sie haben vorhin in Ihrem Büro erwähnt, Sie hätten mir ebenfalls eine Eröffnung zu machen. Dürfte ich nun erfahren, worum's dabei geht?«


  »Gewiß.« Jambavats Miene widerspiegelte Zufriedenheit. »Endlich ist es mir gelungen, mich zu der Haltung durchzuringen, daß es mir vollständig gleichgültig ist, ob die Ermittlungen zum Erfolg führen oder nicht.«


  Fast wäre das Becherglas Clays Hand entfallen. »Was?!«


  »Jawohl!« Nahezu begeistert patschte der Sozialkoordinator die flache Hand auf den Tisch. »Vollkommen gleichgültig.« Offenbar sah er darin eine echte Errungenschaft. »Nun bin ich innerlich zum Handeln bereit.« Yama Jambavats Lächeln bezeugte aufrichtige Freude.


  Clay starrte ihn an, als habe er es mit einer noch nie dagewesenen Abnormität zu tun. »Höre ich richtig?« Er beugte sich an seinem Platz vor. »Ich habe auf der Venus ja schon allerhand ...« Er unterbrach sich mitten im Satz, um zu vermeiden, daß ihm unhöfliche Bemerkungen entfuhren, und rang um Fassung. Das war der Gipfel all des Irrsinns, den er unter den Venussiedlern bis jetzt erlebt hatte. Wie war es möglich, daß dieser Mann ein führendes öffentliches Amt ausübte? Im unerbittlichen Effizienzsystem der Erde hätte man ihn rechtzeitig in einer Psychiatrie untergebracht, bevor er es geschafft hätte, einen solchen Posten zu okkupieren und einem wirklichen Kompetenzling vorzuenthalten. »Wäre es vielleicht denkbar, Mr. Jambavat«, erkundigte er sich mit leicht brüchiger Stimme, »mir Ihren plötzlichen ... äh, äh ... Gesinnungswandel zu erklären?«


  »Freilich.« Der Sozialkoordinator nickte freundlich. »Ohne weiteres. Um handeln zu können, muß man sich zuvor vom Erfolg seines Handelns unabhängig gemacht haben. Denn es heißt: Sukhaduhkhe same krtvÇ lÇbhÇlÇbhau jayÇjayau tato yuddhÇya yujyasva naivam pÇpam avÇpsyasi. Das bedeutet: ›Rüste dich zum Kampfe, nachdem dir Freude und Leid, Gewinn und Verlust, Sieg und Niederlage gleichgültig geworden sind. So wirst du nicht in Schuld geraten.‹« Claybourne bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Mein persönliches Problem, Mr. Dalmistro«, hörte er Jambavat sagen, »bestand darin, daß ich mit leidenschaftlichem Zorn erfüllt war, sogar mit Haß, gerichtet gegen Elemente, die auf unserer dem Frieden geweihten Venus den betrügerischen Weg des Obskurantismus und Okkultismus gehen, um ihre unersättliche Gier zu stillen.«


  »Man muß Ihnen zugute halten, daß man's Ihnen nicht angemerkt hat«, versicherte Clay nahezu entkräftet.


  »Wie hätte ich im Zustand einer solchen inneren Schwäche zum Handeln schreiten können? Aber die letzten Stunden meiner Meditation haben meine Konflikte zu einem Kulminationspunkt geführt und mir zur Überwindung des erfolgsabhängigen Trachtens verholfen. Ich hege kein Verlangen mehr nach der Frucht meines Handelns, und daher werden meine Werke mich nicht beflecken. Jetzt kann ich handeln.«


  Clay schaute Marita an, sah sie beinahe glücklich lächeln und heftete seinen durch ein gelindes Schwindelgefühl getrübten Blick erneut auf den Sozialkoordinator. Sind diese Begebenheiten Wirklichkeit, überlegte er, oder durchlebe ich die neosurrealistischen Hirngespinste eines Traums? Bin ich womöglich tatsächlich paranoid? Bin ich vielleicht ein Schizo, der irgendwo auf der Erde in einem Hotel zum Schwachen Geist festsitzt und sich all diese abenteuerlichen Erlebnisse auf einem anderen Planeten nur zurechtfabuliert?


  »Habe ich Sie wirklich richtig verstanden, Mr. Jambavat?« versuchte er sich zu vergewissern. »Sie sind also nun bereit, etwas Konkretes zu unternehmen?«


  »Aber natürlich!« In Jambavats Augen stand heitere Erlauchtheit. »Verschaffen Sie mir das erforderliche Beweismaterial, und ich werde die gesamte Clique unverzüglich ausheben.«


  Noch immer vermochte Clay es kaum zu glauben. Er lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Nun gut. Sie sollen es haben, Koordinator.« Er fällte einen Entschluß, obwohl er über die etwaigen Konsequenzen noch längst keine ausreichende Klarheit besaß. »Spricht irgend etwas dagegen, daß ich eine Aufforderung zur Anberaumung einer Sankt-Damokles-Justiz ergehen lasse?«


  »Clay!« Mit hartem Griff umfaßte Marita seinen Oberarm.


  Der Greis musterte ihn einen ausgedehnten Moment lang mit dem versteinerten Ernst eines Standbilds. »Schlagen Sie sich diese Idee aus dem Kopf, Mr. Dalmistro«, riet er mit mahnerischer Eindringlichkeit. »Es liegt mir fern, Ihnen Vorhaltungen machen zu wollen, aber meiner Ansicht nach fehlen Ihnen die Voraussetzungen für ...«


  »Es ist also möglich?« unterbrach Clay ihn halsstarrig.


  »Wie ich erwähnt habe, ist die Sankt-Damokles-Justiz seit Jahrzehnten nicht mehr praktiziert worden, aber es gibt kein Dekret über ihre Abschaffung ... Formell steht es noch heute jedermann frei, eine solche Herausforderung auszusprechen. Trotzdem muß ich Ihnen mit allem Nachdruck davon ...«


  »Es ist die einzige Chance.« Clay drosch eine Faust auf den Tisch.


  »Clay, du würdest in dein Unglück rennen, in den sicheren Tod«, warnte die Sphärenschwimmerin. »Die venusische Mentalität ist dir zu fremd. Dein Kontrahent könnte dich mit verbalen Tricks hereinlegen. Du bist ...«


  »Es muß sein«, beharrte Clay energisch.


  »Comptroller«, sagte Tasche, »wie verständlich Ihr Wunsch auch sein mag, den gegenwärtigen komplizierten Fall einer abschließenden Bearbeitung zuzuführen, dürfte darin meines Erachtens unter psychologischen Gesichtspunkten ein irrationales ...«


  Clay stand ruckartig auf. »Schluß mit dem Quatsch!« Er beugte sich über den Tisch und berührte den Sensor, mit dem Marita die Ergbarriere aktiviert hatte. Das Ergfeld erlosch, und Clay verließ mit drei raschen Schritten die Nische.


  »Comptroller«, rief Jambavat ihm ernsthaft erschrocken nach.


  »Clay!«


  »He, ihr zwei da!« Die beiden Freghel-Clowns verbeugten sich soeben zum Dank für den Beifall ihres Publikums. Das Klatschen und Johlen verstummte schlagartig, als man Clay hinter ihnen auftauchen sah. Das Paar stutzte und war vor Bestürzung wie erstarrt, als Clay jedem der beiden eine Hand auf die Schulter legte. »Hört zu, ihr Humbugshumoristen. Es gibt 'ne gewaltige Neuigkeit. Comptroller Claybourne Schuster Dalmistro fordert Cuno de Fumure, Generaldirektor der Interplanetaren Monetär- und Finanzstudiengemeinschaft und Johannitus Edmond der Herbignac, Hyperprotektor der Siebenten Seligkeit, zur Sankt-Damokles-Justiz heraus.« Er versetzte Pierrot und Harlekin einen schwachen Schubs. »Los, los, erzählt es überall! Föderatus soll die Story aufgreifen. Die ganze Venus muß darüber Bescheid wissen.«


  »Clay! Clay, was hast du getan?!« Marita stand plötzlich neben ihm. Ihr Gesicht zeigte offenes Entsetzen. »Das ist heller Wahnsinn!«


  Er lachte auf. »Naja, vielleicht hat Fuggi recht. Es sieht so aus, als ob ich wirklich zu allem fähig wäre.«


  Die zwei Freghel-Clowns tollten so schnell davon, daß sie beinahe über einen Servot purzelten, der ihnen auf seinem Ergfeld entgegenschwebte, und unter den Gästen brachen aufgeregte Wortwechsel und Diskussionen aus.


  »Du bist ein völlig verrückter, von krankhaftem Ehrgeiz besessener Narr!« Die Sphärenschwimmerin wirkte, als sei sie den Tränen nahe.


  Jambavat gesellte sich zu ihnen, unauffällig begleitet von Tasche. »Meine Bedenken gegen Ihr Vorgehen sind ebenfalls außerordentlich stark, Mr. Dalmistro. Sie hätten sich unsere Einwände erst einmal anhören sollen. Ihre Handlungsweise ist sehr unbesonnen.«


  Clay grinste. »In dieser Hinsicht unterscheide ich mich eben von Ihnen, Koordinator.« Er vollführte eine geringschätzige Gebärde. »Es ist genug geredet worden. Nun muß endlich etwas geschehen.« Das Grinsen wollte nicht aus seiner Miene weichen. Ihm behagte der Aufruhr, den er hervorgerufen hatte.


  »Ja, aber was wird das Ergebnis sein?« meinte Marita heftig. Clay zuckte die Achseln. »Sie müssen ihm diesen Blödsinn verbieten, Sozialkoordinator«, wandte sie sich erbittert an Jambavat. »Sie wissen, daß er mit all seinem negativen psychischen Ballast ...« Marita verstummte und sah Clay in unverminderter Betroffenheit an.


  »Ich wollte, ich könnte es allein aus Rücksicht auf den guten Ruf der Venuslokationen, verehrte Sphärenschwimmerin. Ich befürchte, viele Bewohner des Sonnensystems, die wie wir den ebenso schwierigen wie an Wundersamem reichen Weg des Alternativen gewählt haben, werden uns diesen Versuch als Rückgriff auf längst überwunden geglaubten Rigorismus vorwerfen.« Jambavat faltete die Hände vor seiner schmächtigen Brust. »Was werden soll, falls er fehlschlägt, daran wage ich vorerst gar nicht zu denken. Aber ich kann es ihm nicht verbieten. Ich kann ihm lediglich davon abraten.«


  »Dann tun Sie es«, bat Marita mit erstickter Stimme. Sie wandte sich ab. »Überzeugen Sie ihn.«


  »Verehrte Sphärenschwimmerin«, antwortete der Sozialkoordinator leise, »vergegenwärtigen Sie sich stets, daß Liebe eine Kraft der Freigabe ist, nicht des Bindens. Auch dieser Mann muß handeln, wie er nach seinem Ermessen handeln muß, ungeachtet dessen, wer ihn liebt und wer ihn haßt.«


  »Ich stelle es Ihnen anheim, Mr. Jambavat«, sagte Clay, dem jetzt an nichts weniger als an einem Gespräch über Gefühle gelegen war, »mich trotzdem über Ihre Bedenken aufzuklären. Wenn irgendwelche besonderen Schwierigkeiten zu erwarten sind, sollte ich wohl ohnehin besser volle Kenntnis davon haben.«


  »Es ist nicht nur Ihr Recht, von unseren Bedenken zu erfahren, Comptroller«, erwiderte Jambavat mit einer Andeutung von Trübsinn in seiner etwas kratzigen Stimme, »sondern ich erachte es auch als meine Pflicht, Sie davon zu unterrichten.« Er blickte sich um, und Clay tat das gleiche; viele Gäste hatten Grüppchen gebildet, die lebhaft debattierten, und zahlreiche Gesichter starrten herüber. »Hier werden wir keine Ruhe mehr haben«, sagte der Sozialkoordinator. »Lassen Sie uns in mein Büro zurückkehren.«


  Er ging voraus, und Clay schloß sich an; Tasche folgte, Marita Ribeau dagegen nicht.


  


  Kaum hatten sie das Büro des Sozialkoordinators betreten, traf dort über Kom eine Anfrage von Föderatus ein. Yama Jambavat bestätigte die von Clay öffentlich ausgesprochene Herausforderung zur Sankt-Damokles-Justiz, und als man hören wollte, um welchen Streitpunkt es sich drehte, ließ der Sozialkoordinator Clay selbst an den Apparat. Als er die Anschuldigungen vernahm, die der Comptroller sozusagen aus dem Stegreif vortrug, wäre er beinahe an seinem Platz zusammengesunken.


  »Sie übertreiben, Comptroller«, flehte er gedämpft um Zurückhaltung. »Sie übertreiben beträchtlich.« Aber Clay ließ sich nicht mehr mäßigen.


  »Und Sie sind sicher, daß die beiden Schufte sich nicht drücken wollen?« wollte Clay wissen.


  »Darin wäre zu Recht ein Schuldeingeständnis zu sehen. Die Tradition der Sankt-Damokles-Justiz erlaubt diese Schlußfolgerung. Die Folge wäre Verhaftung wegen Verdunklungsgefahr, Beschlagnahme der Datenbanken, Hausdurchsuchungen und dergleichen.« Der Sozialkoordinator winkte ab. »Aber soweit sind wir noch nicht, Mr. Dalmistro. Sie sind sehr unüberlegt vorgegangen. Sie hätten wenigstens zuvor unsere Meinung erfragen sollen.«


  »Ich bin gerne bereit, sie mir nachträglich anzuhören.«


  »Ja, aber jetzt ist es auch für Sie zu spät, es sich anders zu überlegen.«


  »Wenn wir den guten Ruf der Venussiedlungen einmal außer acht lassen, wogegen richten Ihre Bedenken sich ansonsten?«


  Yama Jambavat ließ ihn auf die Antwort warten; er horchte in sich hinein, die Lider halb herabgesunken. Der rote Stein an seinem Turban glomm wie eine äußere Manifestation des Dritten Auges.


  »Obwohl meine Sorge  so wie es sich auch bei unserer verehrten Sphärenschwimmerin verhält  vornehmlich Ihrer persönlichen Sicherheit gilt, Mr. Dalmistro«, erklärte der Sozialkoordinator schließlich bedächtig, »ist es eine heikle Aufgabe, Ihnen zu verdeutlichen, was sie verursacht. Mir liegt nicht daran, Sie zu beleidigen. Lassen Sie uns einmal davon ausgehen, daß Ihnen gewisse Unterschiede im Denken der Terris und der Venusier aufgefallen sind.«


  Clay nickte ungeduldig. »Mit der Zeit«, sagte er ironisch, »waren sie nicht mehr zu übersehen.«


  »Bei uns Venusiern hat die präventive Wirkung des Ferroplasmas eine tendenzielle Degeneration des Aggressionsverhaltens ausgelöst. Ich will nicht behaupten, daß die Aggression völlig aus unserem Leben verschwindet. Die Psychologie kennt positive Arten von Aggression, die sich in nützlichen persönlichen und gesellschaftlichen Tätigkeiten niederschlagen. Ich spreche nur von dem Effekt, daß Gewaltaggressionen in sublimere Formen kanalisiert werden. Das Ferroplasma und Sankt Damokles sind auf ihre mehr oder weniger instinktiv-partizipatorische Weise der Perzeption mit unseren psychischen Schwingungen vertraut. Sie jedoch, Mr. Dalmistro, haben Ihr ganzes Leben auf der Erde zugebracht, unter Verhältnissen, die erheblich vom Dasein in unseren Lokationen abweichen. Ihre psychische Struktur ...« Jambavat zögerte und las aufmerksam im Gesicht seines Gegenübers.


  »Nur heraus damit«, ermunterte Clay ihn. Das ganze Gerede langweilte ihn immer mehr.


  »Um es kurz zu machen, Comptroller, ich weiß nicht, wie Sankt Damokles auf die  entschuldigen Sie!  ungewohnt cholerischen Vibrationen Ihres Bewußtseins reagieren wird. Meine Befürchtung geht dahin, daß Sankt Damokles, sobald er mit de Fumure, de Herbignac und Ihnen konfrontiert wird, sozusagen ein summarisches Urteil fällt. Wir wissen so gut wie nichts über sein Differenzierungsvermögen. Es kann sein, daß es ausgeprägt ist, vielleicht jedoch ist es zu gering für das, was Sie vorhaben. Präzedenzfälle mit Terris sind in der Sankt-Damokles-Justiz nie vorgekommen.«


  Clay lächelte matt. »Sagen Sie mal, Koordinator  habe ich je irgendwie zu verstehen gegeben, ich sei nicht bereit, Risiken einzugehen?«


  Jambavat schwieg. Seine Miene war ausdruckslos. Zuletzt schüttelte er knapp den Kopf.


  »Erst vor ein paar Minuten«, fügte Clay hinzu, »haben Sie große Töne darüber gespuckt, daß ein Mensch tun müsse, was er aufgrund eigener Entscheidung für richtig hält. Mein Entschluß steht fest. Ich bin das Risiko zu tragen bereit. Ich war willens, es auf mich zu nehmen, bevor ich es in vollem Umfang gekannt habe. Warum bestehen Sie trotzdem darauf, mir in meine Absichten hineinzureden?« Mit unnachsichtig festem Blick sah er den Sozialkoordinator an.


  Für eine ganze Weile gab Jambavat keine Antwort. Endlich kam er hinter seinem Echtholz-Schreibtisch hervor und trat näher. »Ich sehe, mir ist der Fehler unterlaufen, Sie zu unterschätzen, Mr. Dalmistro«, sagte er in einem Tonfall, der einander widerstrebende Empfindungen zum Ausdruck brachte. »Ich habe versucht, in Ihrem Interesse so wie Sie zu denken, dabei aber nicht bemerkt, daß Sie mittlerweile lernen, so wie ich zu denken.« Er drückte Clays Handgelenk. »Ich wünsche Ihnen viel Glück, Comptroller.«


  Clay atmete auf. Zum ersten Mal fühlte er sich wirklich frei in seinem Handeln. Wenn er nun an eine Aufklärung des Falles dachte, galt sein nächster Gedanke nicht mehr der Höherstufung seines Allgemeinwirtschaftlichen Nützlichkeitsindex; wenn er vor seinem geistigen Auge das Feixen de Fumures, Halberstadts oder de Herbignacs sah, erinnerte er sich nicht mehr zwangsläufig an Shereen und das an ihr begangene Verbrechen; hier stand eine Sache bevor, die er für sich ganz allein tun mußte.


  9. Kapitel


  


  


  Vom Rande der ausgedehnten, siebzig bis achtzig Meter tiefen Baugrube aus beobachtete Clay die Fluoreszenz-Schriftzüge, die durch das riesige, kugelförmige Holo-Projektionsfeld wanderten, ein Info-Service Föderatus' für die Arbeiter, die in dem Loch die ununterbrochene Abraum- und Ausschachtungstätigkeit der Maschinen überwachten. Eine neue Lokation entstand.


  * terri-comptroller dalmistro geht aufs ganze * sdj anberaumt schwere vorwürfe gegen johannitus edmond de herbignac, oberhaupt der seligen sphäre der esper-energeten, und cuno de fumure, generaldirektor der imfg * steuerhinterziehung * betrug * ›indirekter mord‹ in bislang ungeklärter zahl von fällen * bildung einer okkult-kriminellenvereinigung * organisierte erbschleicherei * de herbignac angeblich am ausflippen * akim halberstadt, konzilsseliger der energeten-sphäre, erhebt bei justiz-org gegen dalmistro klage wegen hausfriedensbruchs, nötigung und körperverletzung * de fumure reicht bei justiz-org computer-psychalyse dalmistros ein angeblich sozialer risikofaktor eins *


  Claybourne lachte vor sich hin. »Anscheinend habe ich diese Lumpen doch noch aus der Ruhe gebracht«, rief er der Ribeau zu, die hinter ihm im Fahrzeug saß und dem Text keinen einzigen Blick widmete. Sie verhielt sich verschlossen wie eine Muschel und wortkarg wie ein Golem.


  * wie soeben das sozialbüro mitteilt, haben diese maßnahmen hinsichtlich der sdj keine aufschiebende wirkung * sozialkoordinator jambavat verneint interventionsrecht * justiz-org tritt zur beratung zusammen, um den terminus ›indirekter mord‹ zu definieren *** nachfolgend neue kurzmeldungen * apologetenkünstlerin tussi unterschmeissel (genannt ›venusspalte‹) lehnt preis der lokationen für größte künstlerische verirrung des standardjahres ab * über 4000 verhaftungen bei tiefstadt-demo in metroshington, terra * im asteroidengürtel wird die space-dschunke ›shuangyashan‹ vermißt, die seit ...


  Zufrieden wandte sich Clay ab und stieg zurück in den Wagen. Der Termin für die Sankt-Damokles-Justiz war in knapp einer Stunde. Es gab kein Zurück mehr, weder für ihn noch für seine beiden Kontrahenten. Yama Jambavat hatte zugesichert, für einen ordnungsgemäßen Ablauf zu sorgen.


  Im Wagen sah Clay, daß Marita die Nachrichten auf einem kleinen Monitorschirm am Armaturenbrett sehr wohl verfolgt hatte. Sie schaltete den Monitor ab, ehe sie das Fahrzeug  ein schlichtes Standardmodell, denn der Luxus-Gleiter war nur für den Besuch bei der IMFG in der Lokation Timarchia zur Verfügung gestellt worden  wieder anwarf. Vorsichtig steuerte sie ihn mit geringer Geschwindigkeit die noch unfertige Tempopiste entlang.


  »Wie ist dir eigentlich zumute?« fragte sie mit gepreßter Stimme, ohne Clay anzuschauen.


  Um ihre unübersehbar gereizte Stimmung nicht zu verschlimmern, bemühte er sich um Unbekümmertheit. Er war sich durchaus dessen bewußt, daß die Spannungen zwischen ihnen jetzt möglicherweise stärker waren als am Anfang ihrer Bekanntschaft. Aber er fühlte sich überfordert, sich jetzt auch noch damit auseinanderzusetzen.


  »Wie vor einem großen Ereignis«, erwiderte er, sich darüber im klaren, daß er mit dieser Antwort auswich. Doch er log nicht. Sein Daseinsgefühl hatte die Eigenschaft ausgesprochener Unwirklichkeit angenommen, die aus dem Wissen um den allesentscheidenden Charakter der bevorstehenden Konfrontation resultierte.


  »Dich einer derartigen Lebensgefahr auszusetzen, war überflüssig«, entgegnete Marita trotzig. »Wir hätten andere Mittel und Wege gefunden, um den Schurken das Handwerk zu legen.«


  »Man findet immer Gründe für alle möglichen bequemen Drückebergereien. Das nächste Attentat auf mein Leben hätte sowieso nicht mehr lange auf sich warten lassen. Mein Leben war schon oft in Gefahr, auch hier auf der Venus, wo's angeblich so friedlich zugeht.« Er musterte sie von der Seite, bestürzt von der starken Ausdruckslosigkeit ihres Profils. »Warum kannst du meine Entscheidung nicht akzeptieren, so wie Jambavat sie akzeptiert hat?«


  Es ist eine andere Frage, die ich ihr wirklich stellen müßte, dachte er, während sie schwieg. Sie lautet: Was willst du von mir? Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Es kann zwischen uns keine dauerhafte Verbindung geben. Doch ihm fehlte  vielleicht nur unter dem Druck der gegenwärtigen Situation  der Mut zu soviel Offenheit.


  »Ich akzeptiere sie«, sagte Marita kaum vernehmlich. »Aber ...« Sie sprach nicht weiter.


  Bitte halt den Mund, dachte er inständig. Bitte halt den Mund. Ich habe meine Tochter verloren, die Lieblichkeitsfaktor Neun hatte. Ich will keine Liebe, die ich in Kürze auch verlieren müßte. So etwas könnte ich nicht mehr ertragen.


  Zu seiner Erleichterung bewahrte sie Schweigen.


  Der Wagen durchquerte einen langen Stollen der Art, wie sie zwischen den Lokationen verliefen, und fuhr dann durch einen sehr ausgedehnten, gekrümmten Tunnel. Clay vermutete, daß sie eine Lokation umrundeten, verzichtete jedoch darauf, danach zu fragen. Schließlich bog die Sphärenschwimmerin in ein weitläufiges Höhlensystem ein. Den Boden hatte man nachlässig geglättet, die Felswände notdürftig begradigt. Ansonsten hatten die Venusier diese Hohlräume in natürlichem Zustand belassen. Wahrscheinlich hatte man entgegen der ursprünglichen Absicht davon abgesehen, eine Lokation in unmittelbarer Nähe Sankt Damokles' anzulegen. Die Beleuchtung in diesen Kavernen und Gängen war schlecht und beschränkte sich auf einige Chemoleuchten an kritischen Stellen. Ihr trüber Schein verlieh den Gesteinsschichten und mineralhaltigen Adern einen unheimlichen Glanz.


  Das Ferroplasma hatte sich auch in diese subvenusischen Räume ergossen, den Boden und zum Teil auch die Wände mit einem Belag überzogen, der anscheinend wesentlich dünner war als in den Lokationen. Da und dort wölbten sich wie gelierte mandelförmige Erhebungen empor, deren stumpfes Ende in die Fließrichtung wies; eingedickte, teils erheblich abgestufte Wellen machten die Fahrt verschiedentlich recht holprig. Auch an den Felswänden konnte man dem Plasma eine deutliche Tendenz einstigen, längst halb erstarrten Strebens in die Tiefe dieser Höhlenwelt anmerken. Die frühere, noch ersichtliche Fließrichtung stimmte mit der Fahrtrichtung überein. Demnach war Sankt Damokles bei der Verbreitung des semiliquiden Ferroplasmas in den von Menschen geschaffenen Hohlräumen nicht etwa der Ausgangspunkt gewesen.


  Clays Vorstellungskraft entwickelte ein phantastisches Bild. Zwei riesige Klumpen ferroplasmischer Materie ruhten seit undenklichen Zeiten in der Kruste der Venus, komprimierte Überreste einer geopsychischen Lebensform, die  wieso und in welcher Form auch immer  vor kosmischen Zeitaltern existiert haben mochte. Vielleicht standen die durch toten Stein voneinander getrennten Klumpen viele Äonen lang in psionischem Kontakt, führten einen unfaßlichen Dialog über den Weg, den das Universum nahm, oder nur über sich selbst. Doch im Laufe der Jahrmillionen versiegte die psychische Aktivität des Ferroplasmas, sein Bewußtsein sank herab auf eine primitive Stufe, verkümmerte, verblödete. Eines Tages jedoch betraten Menschen den Planeten, begannen sich in sein Gestein zu graben, schufen Höhlen und Gänge. In dunklem Drang nach Vereinigung, Ausdruck des natürlichen Trachtens der Natur nach höheren Formen des Daseins, bewegte sich der liquidere Teil des Plasmas, indem er dem Ausbau der menschlichen Wohnanlagen folgte, auf den anderen Plasmabrocken zu, strömte träge in flachen, vornehmlich bodengebundenen Ausläufern durch die neue subvenusische Welt. Er verbrauchte seine Fülle, indem er sie verteilte. Hatte er den anderen Klumpen je gefunden? Clay würde es sehen, sobald er Sankt Damokles erreichte.


  Ein paar Minuten später parkte die Ribeau den Wagen in einer schummrig beleuchteten Grotte neben einer Anzahl bereits dort abgestellter Fahrzeuge. Mehrere von Jambavat eigens für diesen Zweck abkommandierte Freghels, kenntlich am aufgeriebenen Sozialemblem an der Stirn, hielten hier Wache, um dagegen vorzubeugen, daß Claybournes Kontrahenten ihm noch vor der SDJ mit unangenehmen Überraschungen aufwarteten. Die Frauen und Männer beobachteten ihn mit neugierigen, durchaus respektvollen Blicken.


  Die Sphärenschwimmerin geleitete ihn in einen engen, grob aus dem Fels gehauenen Gang, durch den das Ferroplasma nur noch als schmales Gerinnsel verlief. Tasche schwebte hinterher, wich wie gewohnt nicht von der Seite des Comptrollers.


  Kurz bevor sie ans Ende des Gangs gelangten, erhielt Clay Ausblick auf eine mit dem harschen Licht von Halogenleuchten erhellte, großporige Masse in schiefergrauem Farbton. Der Gang mündete auf eine weitflächige Terrasse aus Naturgestein, eingefaßt durch ein Alu-Geländer. Auch hier standen einige Sozialbüro-Freghels auf Posten.


  Mit raschen, entschlossenen Schritten trat Claybourne ans Geländer und stützte sich auf die alten Aluminiumrohre. Sankt Damokles füllte sein gesamtes Blickfeld aus, eine wuchtige, schwere, unbestimmt bedrohliche Präsenz. Von der Terrasse, die sich in ungefähr halber Höhe befand, führte eine verwinkelte Treppe aus rohen steinernen Stufen, ebenfalls mit einem Alu-Geländer versehen, hinunter zur Sohle der geräumigen, überkuppelten Mulde, die dem reglosen ferroplasmischen Klotz als Domizil diente.


  Eine dünne Spur Ferroplasma führte quer über den Steinboden der Terrasse und endete an ihrem Rand  am Ende nur noch daumenbreit  in einem tentakelartigen Stummel, der sich wie eine schräge, zerlaufene Kerze nach oben reckte, geronnen in nahezu lasziver Gebärde vereitelten Sehnens. Die Vereinigung der Ferroplasma-Königskinder hatte nicht stattgefunden. Sie war an zwölf oder fünfzehn Meter zuviel gescheitert.


  »Schwebt er wirklich?« fragte Claybourne die Ribeau, als sie ihn einholte.


  »Selbstverständlich.«


  »Gib mir Daten, Tasche«, befahl Clay, ohne sich umzublicken.


  Tasches Ultraschalltaster nahmen innerhalb von Sekundenschnelle echographische Messungen vor. »Die Ferroplasmamasse hat eine annäherungsweise rechteckige Form mit einer Ausdehnung von rund zweihundert beziehungsweise einhundertzwanzig Meter Kantenlänge sowie einer Dicke von etwa fünfzig Meter, woraus sich umgerechnet ein Volumen von ungefähr zwölftausend Kubikmeter ergibt. Die Masse liegt rundum frei und befindet sich in der Schwebe. Unten beträgt der mittlere Abstand zum Felsboden fünf Meter, an den Seiten im Mittel fünfzehn Meter, oben besteht bis zum Scheitelpunkt der Kuppel ein Abstand von fünfunddreißigeinhalb Meter. Die Substanz weist in ihrer Konsistenz Ähnlichkeit mit Hartgummi auf. Ihr spezifisches Gewicht ...«


  »Danke«, unterbrach Clay hastig. Nichts wäre ihm jetzt unangenehmer gewesen, als Angaben zum Gewicht Sankt Damokles' zu hören.


  »Ich hätte es als Ehre betrachtet, Ihnen diese Informationen persönlich geben zu dürfen, Mr. Dalmistro«, sagte hinter ihm eine hohe, seidenweiche Stimme. Er fuhr herum. Das breite Gesicht eines alten, in eine schwarze Robe gekleideten Asiaten lächelte ihn an. Der Mann verbeugte sich feierlich.


  »Professor Dr. Kuranosuke Oishi«, stellte die Ribeau ihn vor. »Wissenschaftlicher Leiter der Sankt-Damokles-Forschungsabteilung an der Zentralvenusischen Universität der Botschaften auf dem Winde.«


  Clay nickte zum Gruß. »Ich wußte nicht, daß es auf der Venus auch eine Universität gibt«, sagte er lasch.


  »Du weißt über die Venus noch vieles nicht«, bemerkte Marita gedämpft.


  Nun fiel Clay auf, daß die schwarze Robe des Professors unverkennbar dem weiten, schwarzen, ungewohnt dezenten Gewand ähnelte, das die Sphärenschwimmerin anläßlich der bevorstehenden SDJ angezogen hatte; es glich einem langärmeligen, geschlossenen Abendkleid, dessen Saum den Boden streifte. Schnitt und Faltenwurf waren bei beiden Kleidungsstücken von gleichem Stil. Möglicherweise gehörte diese Tracht zum Ritual. Allerdings hatte niemand dagegen Einwände erhoben, daß er seine hellblaue FI-Kombination trug.


  »Sie kommen früh, Comptroller«, stellte Professor Oishi fest.


  »Mit Absicht. Ich habe diesen ... äh ... Brocken ja noch nie gesehen.« Clay ließ den Blick über Sankt Damokles' körnige Oberfläche wandern. »Man kann sich schwer vorstellen«, fügte er nachdenklich hinzu, »daß in einem derartigen Klotz so etwas wie Leben stecken soll. Daß das Ferroplasma aktiv ist, davon habe ich mich schon genügend überzeugen können.« Er lachte kurz auf, als er merkte, wieviel Ironie in dieser Äußerung lag, ohne daß er sie wissentlich so formuliert hatte. »Aber fühlt es? Kann es richtig denken?«


  »Die Konzeption geopsychischen Lebens ist, obwohl die Forschung sich nun seit fast vierzig Jahren damit beschäftigt, noch relativ neu, Mr. Dalmistro«, erwiderte der Wissenschaftler mit geruhsamer Langsamkeit, als solle seine Antwort ein Ausdruck der Geduld sein, die diese Forschungen erforderten. »Der Fakt, daß das Ferroplasma mit seiner Umwelt in Interaktion steht, beweist uns, daß es eine Form von Leben ist, ja. Aber noch immer bleiben zahlreiche Fragen offen. Ist es intelligent, oder war es einmal intelligent? Und wenn, auf welche Stufe ist diese Intelligenz einzuordnen? Kommt sie der eines Haustiers oder eines Gelehrten gleich? Ist es in der Tat geopsychisch oder in Wahrheit geomental? Selbst nach Jahrzehnten des Forschens können wir auf nicht mehr zurückblicken als einige kleinere Schritte auf dem Weg zu möglicherweise aussichtsreichen Ansätzen. Es dürfte schwerlich ein undankbareres Forschungsobjekt als das Ferroplasma geben, Comptroller. Trotz der augenscheinlichen psionischen Eigenschaften des Plasmas gelingt es uns nicht einmal mit parapsychisch begabten Medien, auch nur den geringsten Kontakt zu knüpfen.«


  Versonnen schabte sich Clay am Kinn. »Man kann also nicht einmal sagen, ob man es hier mit einem bloßen Organismus oder mit einem regelrechten Intellekt zu tun hat?«


  »Wir verfügen über ein ganzes Sortiment physikalischer und psychosensitiver Instrumente und Testapparaturen, mit denen wir in mühsamer Kleinarbeit versuchen, den paranormalen Gestaltkreis des Ferroplasmas zu ergründen. Die eindeutige Kausalität zwischen menschlicher Gewaltaggression und ferroplasmischer Aktivität ist dabei unser wichtigster Untersuchungsgegenstand. Dennoch sind die Fortschritte auch in dieser Hinsicht minimal. Vor allem gibt es keinerlei relevanten Aufschluß bezüglich der Fragen, die uns am brennendsten interessieren, nämlich ob das semiliquide Plasma selbsttätig reagiert oder der Kontrolle Sankt Damokles' unterliegt.«


  »Das heißt«, vergewisserte sich Clay, »Sie sind also zumindest davon überzeugt, daß dieser Riesenbrocken, falls er je gelebt hat, nicht längst abgestorben und tot ist?«


  »Sehr richtig, Mr. Dalmistro«, bestätigte Oishi und lächelte wie aus Freude über einen gelehrigen Schüler. »Unsere psychophysikalischen Detektoren haben im Verlauf der Jahre ein signifikantes Zunehmen psychogener Schwingungen verzeichnet, deren Ursprung unmißverständlich Sankt Damokles ist. Natürlich ist das noch kein Beweis für das etwaige Vorhandensein eines Bewußtseins. Sie können ebensogut durch rein psychoide Funktionen des Plasmas verursacht werden. Diese Schwingungen sind jedoch ein ausreichendes Indiz dafür, daß in der Plasmamasse sensuelle Prozesse ablaufen, die eine steigende Tendenz haben. Wir sind weit davon entfernt, interpretieren zu können, was das bedeutet.«


  Clay fühlte sich vom Jargon des Professors überfordert. »Lebt er«, fragte er nach, »oder nicht?«


  »Er lebt ohne Zweifel.«


  »Empfindet er etwas?«


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Kann er denken?«


  »Vielleicht. Wir wissen es nicht. Ich halte es für wenig wahrscheinlich.«


  »Na schön. Jetzt habe ich immerhin eine gewisse Vorstellung von Sankt Damokles.« Gemächlich schlenderte er am Geländer entlang. »Sagen Sie, Professor, besteht eigentlich darauf Verlaß, daß er sich rührt?« meinte er skeptisch. »Die letzte Sankt-Damokles-Justiz soll ja vor gut dreißig Jahren veranstaltet worden sein.«


  »Jahrzehnte spielen in einer so grundsätzlichen Sache sicherlich keine Rolle, Comptroller. Wenn das Ferroplasma auf einen negativen emotionalen Zustand wie Gewaltaggressivität reagiert und Sankt Damokles sogar auf die gefühlsmäßige Verfassung eines Lügners, der ein Verbrechen kaschiert, kann man ohne weiteres davon ausgehen, daß es sich dabei um eine grundlegende Eigenschaft handelt, die keinen kurzfristigen Veränderungen unterworfen ist. Man muß es als fraglich betrachten, inwiefern Zeit für geopsychisches Leben überhaupt eine Bedeutung hat.«


  »Der Sozialkoordinator und die verehrte Sphärenschwimmerin ...«  diesmal war seine Ironie vorsätzlicher, jedoch freundschaftlicher Natur, und er sah flüchtig die Ribeau an, die mit verkniffener Miene zuhörte  »... haben die Befürchtung geäußert, Sankt Damokles könnte aufgrund meines ... ahem ... terranischen Barbarengemüts womöglich eine summarische Verurteilung vornehmen. Sehen Sie ebenfalls diese Gefahr?« Sobald Clay diese entscheidende Frage ausgesprochen hatte, verspürte er eine Regung innerer Unruhe.


  »Es stimmt, wir haben Sorge, daß der negative psychische Ballast eines Terri-Primitivlings, wie Mr. Dalmistro nun einmal einer ist, sich nachteilig auf den Verlauf der SDJ auswirken könnte«, bestätigte die Ribeau, als der Wissenschaftler sie anschaute. »Der Sozialkoordinator und ich stimmen in der Ansicht überein, daß das Vorhaben des Comptrollers viel zu riskant ist und ein Fehlschlag der angedeuteten Art die Reputation der Venuslokationen schädigen und unter Umständen diplomatische Verwicklungen herbeiführen würde. Selbstverständlich legt das Sozialbüro genausoviel Wert wie Mr. Dalmistro darauf, gewissen Machenschaften ein Ende zu bereiten, nur wird unsererseits nicht jede Methode als gleich zweckmäßig erachtet.« Ihre Stimme klang nach mühsam gemeisterter Heftigkeit und Leidenschaft.


  Oishi musterte sie für einen langen Moment aus seinen wachen, klugen, nicht im mindesten greisenhaften Äuglein, dann richtete er den Blick langsam auf Clay. »Die Sprache der Liebe wählt bisweilen seltsame Worte, Mr. Dalmistro«, sagte er kauzig. »Man sieht ihren Sanftmut des öfteren im Fell des Stachelschweins wandeln.« In den Augenwinkeln bemerkte Clay, daß die Venusierin errötete, bis ihr Gesicht die Färbung der untergehenden Sonne annahm. Während er verstohlen grinste, beneidete er Oishi um seine Schlagfertigkeit. »Die gütige Besorgnis des ehrenwerten Sozialkoordinators, eines Mannes von großer Weisheit und innerer Festigkeit, und der verehrten Sphärenschwimmerin, einer in allen Lokationen willkommenen und geschätzten Dame von der Schönheit einer Hibiskusblüte, beruht nach meinem Verständnis weniger auf klarer Überlegung als auf überaus starkem Interesse an der Sicherheit Ihrer hochwürdigen Person, Comptroller.« Der Professor wandte sich an die Ribeau. »Diese Vorbehalte lassen außer acht, daß die ersten Siedler auf diesem Planeten die irdische Mentalität selbst noch nicht überwunden hatten. Dennoch ist es in keinem Fall zu so etwas wie einer summarischen Sankt-Damokles-Justiz gekommen. Gestatten Sie mir, mit entsprechenden historischen Belegen aufzuwarten.«


  Professor Oishi hob die linke Hand, an deren Mittelfinger Clay schon vor einer Weile eine lange Klaue aus ziseliertem Gold aufgefallen war; nun berührte der Wissenschaftler mit dem Daumen einen Sensor am unteren Innenrand der Hülse, und aus der Spitze der Kralle waberte wie eine Seifenblase ein kugelförmiges Projektionsfeld von einem halben Meter Durchmesser empor. Oishi nannte einen Code, und reihenweise begannen Personendaten und biografische Angaben über das Feld zu wandern.


  »Dieser Mann«, kommentierte der Professor, »hatte auf der Erde zahllose Betrügereien begangen und viele Menschen ins Elend gestürzt, ehe er in fortgeschrittenem Alter, seines Treibens überdrüssig, zur Venus auswanderte. Trotzdem entschied Sankt Damokles gegen seinen Kontrahenten, der ihn durch Datenmelkerei um alles brachte, was er sich innerhalb vieler Jahre aufgebaut hatte.«


  »Tz-tz«, machte Clay und schüttelte irritiert den Kopf.


  »Diese Frau«, erläuterte Oishi den nächsten Fall, »beging auf der Erde mehrere heimtückische Giftmorde  jenes besonders arglistige Verbrechen, das sich des Mittels der Lebenserhaltung bedient, um den Tod zu bringen , entzog sich der Strafverfolgung jedoch durch die Flucht zur Venus.« Clay sah das Holobild einer schmächtigen Blondine, die wirkte, als könne sie keiner Fliege ein Härchen krümmen. Vermutlich konnte sie es auch nicht. »Hier geriet sie an einen ehemaligen, abgewirtschafteten Klötenpink, der sie drogenabhängig machte und in jeder Weise bis zum äußersten ausnutzte. Sie war längst ein völlig zerrüttetes, nahezu entmenschtes Wesen, als sie schließlich in der SDJ ihre letzte Rettung erblickte. Trotz allem hat Sankt Damokles gegen ihren Kontrahenten entschieden.«


  »Hm-hm-hmmm.«


  »Zehn Jahre hatte dieser hochkarätige Übeltäter bereits in einer Straffabrik zugebracht«, erklärte der Wissenschaftler zum folgenden Holobild, das die derben, speckigen Gesichtszüge eines gealterten Glatzkopfs zeigte, »als man ihn wegen tüchtigen Arbeitseinsatzes begnadigte und er sich einer Siedlergruppe anschloß, um im Schoße der Venus ein neues Leben anzufangen. Auf einer subvenusischen Baustelle versuchte ein Kollege, vorsätzlich einen tödlichen Unfall herbeizuführen, um sich seine Kreditkarte anzueignen. Er konnte ihm nichts beweisen, aber Sankt Damokles hat seinen Kontrahenten verurteilt.«


  Spontan fiel Marita Ribeau dem Professor um den Hals. Clay riß die Augen auf, als sie den mindestens zwei Köpfe kleineren Forscher zwischen ihren Brüsten fast erstickte. »Sie haben mir einen Stein von der Seele gewälzt, Professorchen«, jauchzte sie, »der bestimmt so schwer wie Sankt Damokles selbst wog!«


  Verärgert und erbittert wandte sich Clay ab. Dieser alte Klugscheißer, dachte er verdrossen. Es ist ihm um mehr gegangen, als mich nur zu beruhigen. Er wollte mir zeigen, was für ein mieser Typ ich bin ... auf einer Stufe mit Gaunern, Giftmischerinnen und dergleichen Figuren. Verdammte venusische Doppelbödigkeit! Und habe ich ihm vielleicht irgendeinen Anlaß geboten?!


  Als er aufschaute, sah er Yama Jambavat aus dem Gang kommen und die Terrasse betreten. Er nickte Clay zu, trat jedoch zuerst zu dem noch ziemlich außer Atem befindlichen Wissenschaftler, um ihn zu begrüßen.


  Der Sozialkoordinator trug eine ähnliche schwarze Robe wie Oishi und die Ribeau. Offenbar war das Kleidungsstück tatsächlich ein Bestandteil des Zeremoniells.


  Wenn ich bloß schon wieder auf der Erde wäre! dachte Clay. Doch als er tief in sein Innerstes lauschte, bemerkte er, daß sein Wunsch keiner wirklichen Sehnsucht entsprach, keinem Heimweh, sondern nur dem Druck der aktuellen Situation. Seine allzu euphorische Stimmung über die Kühnheit seiner Entscheidung, die Selbstbespiegelung im Glanz seiner verwegenen Kurzentschlossenheit, seine Selbstgefälligkeit angesichts der Reaktionen auf seinen für ihn so ungewöhnlichen Entschluß  das alles war jetzt verflogen. Geblieben war nur dumpfe Beklommenheit. Ich will gar nicht unbedingt zurück zur Erde, sann er. Ich würde alles dafür geben, wäre diese Sache vorbei. Das ist es, sonst nichts. Grauen vor dem Unbekannten flüsterte ihm Wunschvorstellungen von Rückzug und Entweichen ein. Aber wenn es eine Flucht gab, dann ausschließlich nach vorn.


  »Wie lange noch, Tasche?«


  »Achtzehn Minuten und vierunddreißig Sekunden, Comptroller. Möchten Sie ein psychopharmazeutisches Präparat? Ein Neuroleptikum? Ein Tranquilsedativ? Oder ein Antidepressivum? Ich könnte Ihnen auch eine breitspektrale Psychoplegika-Kombination synthetisieren.«


  »Nein, danke.«


  Jambavat kam herüber. »Die Vorbereitungen gehen planmäßig vor sich, Comptroller«, sagte er freundlich. »Ihre Kontrahenten haben sehr energisch protestiert und verschiedene Verzögerungstaktiken versucht, aber ich habe mich auf nichts dergleichen eingelassen.«


  »Ich bin informiert. Wie hat die venusische Öffentlichkeit die Neuigkeit aufgenommen?«


  »Im allgemeinen herrscht eine abwartende Haltung vor. Ich habe allerdings den Eindruck, daß man eher zu einer positiven Aufnahme neigt. Vermutlich resultiert sie aus dem Überraschungseffekt. Anscheinend hat man Ihnen soviel resolute Einsatzbereitschaft nicht zugetraut.«


  Clay stieß ein Brummen aus. »Bei uns auf der Erde ist man auf ...« Er verstummte, als aus dem Gang ein unförmiger Schatten fiel. Im nächsten Augenblick schwebte de Herbignac in seinem energetischen Stützkorsett um die Ecke. Seine purpurne Tempelrobe war an mehreren Stellen schweißdurchtränkt, und auf seinem feisten Gesicht schwamm der Schweiß in einem glitschigen Film, aus dem sich unablässig Tropfen lösten und von Kinn und Wamme auf die Brust troffen. Seine behäbige Arroganz hatte sich verflüchtigt. Er glich in seiner gesamten Erscheinung einem aufgedunsenen Inbegriff hoffnungsloser Furchtsamkeit.


  Wenige Schritte hinter ihm folgte de Fumure. Ohne sein Pultmobil, auf eigenen Beinen, erweckte er einen unbedeutenden Eindruck, als habe man es mit dem mittelschlecht bezahlten Computerkontoristen einer Unsicheren Fabrik in der Tiefstadt von Metrocago zu tun. In seiner schwarzen Rüschenbluse und dem silbergrauen Anzug wirkte er selbst auf Clay recht konservativ. Doch es fehlte seiner knorrig-knotigen, stämmigen Gestalt keineswegs an bulliger Dreistheit, als er auf ihn und den Sozialkoordinator zustapfte und Jambavat einen Zeigefinger stark gekrümmt vor die Nase hielt.


  »Sie werden Ihr skandalöses Verhalten bereuen, Koordinator«, sagte er mit nasaler Stimme. »Nicht nur ich, auch andere Persönlichkeiten der venusischen Finanzwirtschaft erblicken darin mehr als eine Entgleisung, wir halten das für einen besonders feindseligen Akt und den bisherigen Höhepunkt der dirigistischen Repressalien, die von Ihrer Bürokratenkaste ausgeübt werden. Wenn diese alberne, völlig sinnlose Farce«  er lächelte verächtlich  »ausgestanden ist, werden Sie und Ihre Freghel-Schergen sich ernsten Konsequenzen ausgesetzt sehen. So was werden wir Ihnen nicht durchgehen lassen, das dürfen Sie mir glauben. Wir fordern Freiheit, und wir haben auf der Erde einflußreiche Freunde, deren Unterstützung uns sicher ist.«


  Yama Jambavat nahm die Drohungen unbeschwert zur Kenntnis. »Ihre Ausführungen stoßen bei mir auf höchstes Interesse, Mr. de Fumure«, versicherte er treuherzig. »Sie könnten in allen Lokationen kein offeneres Ohr dafür finden. Die Tragweite, die ich ihnen beimesse, mögen Sie daran erkennen, daß ich sie wortgetreu vor der Justiz-Org wiederholen werden.«


  Marita Ribeau dagegen nahm de Fumures Äußerungen übel auf. »Freiheit?!« fauchte sie ihn geringschätzig an. »Sie meinen Ihre Freiheit, andere Leute auszuplündern, und wenn Sie einmal soviel Freiheit genießen sollten, wie Sie sich wünschen, werden wir hier auf der Venus eine Finanzoligarchie haben, die ihresgleichen sucht. Ich kenne Sie gut genug, de Fumure, Sie und die ganze Spezies, der Sie angehören. Aber noch gibt es in den Lokationen genug Demokraten, um zu verhindern, daß Sie eine Vampirokratie errichten!«


  »Phrasen!« De Fumure lachte. »Nichts als Phrasen. Demokratie! Ha! Hier müßte einmal richtig aufgeräumt werden. Die Demokratie muß ab und zu in Blut gebadet werden, um sie von schädlichen Elementen zu säubern. Es gibt wahrhaftig keinen vernünftigen Grund, in solch verlotterten Verhältnissen zu existieren die in vielen Lokationen herrschen.«


  Obwohl de Fumures Argumentation für Clay im großen und ganzen einleuchtend klang, fühlte er sich dennoch vom Auftreten des Generaldirektors der IMFG peinlich berührt. Er empfand ihn als Spiegelbild seines alten Ichs, ein Negativ seiner eigenen Gesinnung. Seine Sympathien für die zum Teil an Anarchie grenzenden Zustände der venusischen Kulturinseln waren nicht unbedingt stärker geworden, doch diese beiden Männer steckten hinter dem Apparat der Gier und dessen religiöser Fassade, sie trugen die Verantwortung für Shereens Tod.


  Shereen, dachte er. Ist es das, vor dem du fortgelaufen bist? Diese Organisationen, diese Männer, diese Mentalität, das Frigide und das Prinzip der Nützlichkeit und Verwertbarkeit? Die Seminare für Konkurrenzfanatismus? Kulturfeld-Telecolleges? Wertvollpotenz-Einstufungen? Lieblichkeitsfaktor? Wohnbastionen?


  Plötzlich konnte er sich vorstellen, daß er das Leben innerhalb dieser Parameter zu verabscheuen lernte.


  »... nicht davon zu reden«, keifte de Herbignac, »daß ich ein auserwählter, spiritueller Führer bin, dem Sie so was antun! O ja, o ja, Sie werden für diese bösen Sachen büßen, die Sie sich herausnehmen! Und ich hatte gedacht, Sie wären ein Mann mit philosophischem Tiefgang, Koordinator.« Seine Fistelstimme verstummte mit einem hörbaren Pfeifgeräusch.


  »Wer das Spirituelle nicht in sich selbst findet, der wird es gewiß auch nicht durch einen Führer entdecken, Hyperprotektor«, entgegnete Yama Jambavat in besänftigendem Tonfall. »Zumal nicht durch Führer, die dem Suchenden das letzte nehmen, bevor sie sich dazu herablassen, ihn zu führen. Man kann nicht im Überfluß frei sein, aber ebensowenig in Armut. Niemand kann auf dem Pfad zur Erleuchtung vorangehen, wer selbst den Weg des Frevels beschreitet.«


  Flecken entstanden auf de Herbignacs schwammigen Wangen. Sein Atem rasselte. Er entschloß sich zur Verwendung seines Stimmverstärkers. »Es mag der Tag anbrechen, an dem auch Sie noch zu mir gekrochen kommen, um Läuterung und Befreiung von der schmutzigen Bürde des Fleischlichen zu erbitten« dröhnte seine Stimme mit der Klangfülle, die Clay aus dem Heiligen Zentrum kannte. »Die Selige Sphäre der ESPer-Energeten hat schon vielen Zerknirschten und Verzweifelten zur spirituellen Erneuerung auf höherer astraler Ebene verholfen. Sie, Sie sitzen ja nur herum und meditieren. Wir vollbringen aktive Wunder der ganzheitlichen hyperphysischen Heilung im weitesten Sinne.« Sinne-sinne-sinne, äffte ein dunkles Echo ihn nach, als er röchelte und schwieg.


  Angewidert von dem bombastischen okkultkriminellen Geschwätz des Kirchenhäuptlings schlenderte Clay zur Seite. »Tasche«, sagte er leise zu dem schwarzen Koffer, der unaufdringlich in seiner Nähe blieb, »bei der ... äh ... Entkörperung Enrico Silverstones im Tempel hast du eine psionische Emission registriert.« Fahrig winkte er in Sankt Damokles' Richtung. »Läßt sich hier nichts dergleichen messen?«


  Tasche wartete mit der Antwort vier Sekunden lang, eine ungewöhnlich ausgedehnte Frist. »Das im Tempel beobachtete Phänomen dürfte als eine Form des Delpasse-Effekts am annähernd zutreffendsten zu umschreiben sein«, erklärte sie schließlich. Das war eine der vorsichtigsten Ausdrucksweisen, die Clay jemals von jemandem gehört hatte, der kein Steuerbetrüger war. Doch er wußte selbst, daß es sich bei der Psiologie, obwohl sie sich mittlerweile über das Diffuse der Parapsychologie des vergangenen Jahrhunderts hinausentwickelt hatte, noch immer um eine Grenzwissenschaft handelte, die selten konkrete Aussagen machen konnte. »Auch wenn meine Detektoren nicht über eine solche Sensivität verfügen wie Professor Oishis Geräte, kann ich zumindest das Auftreten psychoider Emanationen bestätigen. Für einen Nachweis qualifizierter psinergetischer Potentiale bin ich jedoch nicht hinlänglich ausgestattet.«


  »Ich habe den Eindruck, es ist höchste Zeit, daß deine Kapazitäten erweitert werden«, sagte Clay. »Durch die wachsende Kompliziertheit der Welt wird eine Modernisierung allmählich überfällig.«


  »Wie Sie meinen, Comptroller«, erwiderte Tasche in einer robotischen Travestie von Gekränktheit.


  »Einst sprach ein Meister zu seinem Schüler, während beide am Ufer des Strontiumstrahlenden Flusses standen: ›Nimm diesen Stein und geh damit übers Wasser. Dann sage mir sein Gewicht.‹« Johannitus Edmond de Herbignac lauschte dem Gleichnis, das Yama Jambavat ihm erzählte, offenen Mundes und stieren Blicks. »Und der Meister streckte dem Schüler beide Arme hin, als reiche er ihm einen großen Stein. Da dachte der Schüler bei sich: ›Der Alte will mich foppen. Sei's drum, ich will ihm darin nicht nachstehen.‹ Und er streckte ebenso beide Arme aus, als nähme er einen großen Stein entgegen. So ging er ans Ufer und wollte das Wasser betreten. Doch sobald sein Fuß den Wasserspiegel berührte, stürzte er hinein. ›Meister‹, rief er kläglich, als er triefnaß aus den Fluten stieg, ›weshalb hast du mir verschwiegen, daß das Wasser mich nicht trägt?‹  ›Es hätte dich wohl getragen‹, entgegnete der Meister, ›wäre der Stein nicht zu schwer gewesen. Kannst du mir nun sein Gewicht nennen?‹ Da erwiderte der Schüler bitter: ›Meister, es gab doch gar keinen Stein!‹  ›O du Fels der Weisheit‹, schalt ihn darauf der Meister, ›der Stein, der dich um ein Haar ersäuft hätte, er besaß dein eigenes Gewicht!‹«


  De Herbignac vollführte mittels des Codegebers auf seiner Brust eine träge Drehung und wandte Jambavat den Rücken zu. Der Schweißfilm auf seinem plötzlich kalkigen Gesicht war zu dicken Tropfen geronnen, die schmutzig von zerlaufener Schminke waren und infolgedessen im schroffen Licht der Halogenscheinwerfer wie Pockennarben wirkten. Seine Atemzüge erinnerten Clay an das Brodeln eines Smog-Vulkans. Anscheinend hatte Jambavat ihm auf eine Weise, die er nicht so recht nachzuvollziehen vermochte, nun moralisch den Rest gegeben. Furcht drohte den Hyperprotektor zu ersticken wie eine schwärige Geschwulst in seiner Brust. Er schlotterte in den Schlieren seines Ergkorsetts.


  »Beruhigen Sie sich, John«, tuschelte de Fumure ihm zu. »Es wird nichts geschehen. Überhaupt nichts wird geschehen. Und dann werden wir's denen zeigen.«


  Auf einmal kam allgemeine Bewegung in die kleine Schar der Anwesenden. Die Freghel-Posten zogen sich auf einen Wink Jambavats in den Gang zurück. Er kam mit der Ribeau zu Clay, während Professor Oishi sich geruhsam zur Treppe entfernte. De Fumure und de Herbignac starrten hin und her. Marita umarmte Clay und küßte ihn wortlos.


  Über Jambavats ausgestreckter Handfläche glühte ein faustgroßes bläuliches Ergfeld. Ernst schaute er Clay ins Gesicht. »Comptroller«, sagte er, »es ist soweit.«


  


  Die bläuliche Ergblase  eine autoaktive Peilsonde von kurzer Lebensdauer  schwebte voraus, während Clay und seine Kontrahenten umständlich die enge Treppe hinabstiegen. Auf den seit Jahrzehnten nicht mehr benutzten Stufen wucherten schleimige, krause Gebilde, die den Stein schlüpfrig machten. Clay war zumute wie beim Abstieg in den Orkus.


  Oben auf der Terrasse standen Professor Oishi, Yama Jambavat und die Ribeau am fleckigen Alu-Geländer und beobachteten das Trio. In ihren schwarzen Roben sahen sie aus wie Fährleute der Unterwelt. Sie hatten silberne Masken aufgesetzt, die lediglich eine kleine Öffnung für die Nasenlöcher aufwiesen. Wie Oishi erklärt hatte, hatten die Masken jedoch sensorische Qualitäten, die es den Trägern erlauben sollten, anhand der Ergsonde die Ereignisse genauso mitzuerleben, als befänden sie sich unmittelbar dabei.


  Sankt Damokles' reglose, einer Koagulation ähnliche Masse wuchs immer höher empor, während die Kontrahenten zur Sohle der Mulde hinabklommen, de Fumure forsch dem Leuchten der Ergsonde folgte, hinter sich den Hyperprotektor, der unablässig keuchte, so daß jeder Atemzug, den er tat, in einem hohen Winsellaut wie von einer verstopften Orgelpfeife verklang, zum Schluß Clay, der sich fragte, warum es ihm keinerlei Vergnügen bereitete, daß de Herbignac litt.


  Drunten schloß sich de Fumure ohne Zögern der Ergsonde an, als sie in den Zwischenraum voranschwebte, der die Ferroplasmamasse vom nicht sonderlich ebenen Felsboden trennte. Seine überlegene Kaltschnäuzigkeit entsetzte den Hyperprotektor sichtlich, zumal sie die Angelegenheit so beschleunigte, und de Herbignac verharrte vor der pechschwarzen Kluft und glotzte aus geweiteten Pupillen umher. Clay holte ihn ein.


  »Nun kommen Sie schon. Sie als Seliger haben doch nichts zu befürchten, oder?«


  De Herbignac schreckte zurück. »Ich soll in diese Grube? Mich kriegt niemand in so ein Loch! Mich nicht!« Er betastete seine Kehle.


  Die Ergsonde und de Fumure warteten in wenigen Schritten Abstand. »Halten Sie uns nicht auf, John. Je schneller wir diesen Hokuspokus hinter uns bringen, um so eher können wir die Verantwortlichen dieser Schweinerei zur Rechenschaft ziehen.«


  Die Helligkeit der Ergsonde verlieh de Herbignacs aschgrauer Miene den Blauschimmer einer Wasserleiche. Clay hatte einst eine in einem Tiefstadtkanal dümpeln gesehen. »Nein«, stöhnte der Hyperprotektor, einem Schlaganfall nahe. »Nein! Niemals!«


  »Los, vorwärts«, forderte Clay ihn auf. »Stellen Sie sich einfach vor, Sie wären unterwegs zur Läuterung und Befreiung von der schmutzigen Last des Fleischlichen.« An diesem Seitenhieb hatte er endlich doch eine gewisse grimmige Freude.


  »Nein!« kreischte der Selige, anscheinend nun vollends verstockt und zum äußersten Widerstand entschlossen. Seine Augen drohten sich nach oben zu verdrehen.


  »Mr. de Herbignac«, ertönte Jambavats Stimme aus der Ergsonde. »Bitte setzen Sie den Weg fort. Ich muß Sie daran erinnern, daß die Verweigerung Ihrer Teilnahme an der SDJ als Schuldeingeständnis aufgefaßt werden müßte. Aber da Sie nach eigenen Angaben ja ...«


  »Ich bin unschuldig!« heulte der Fette auf.


  »... unschuldig sind, sollten Sie die kleine Unannehmlichkeit der Teilnahme als zumutbar empfinden, weil sie uns allen in einer sehr schwierigen Situation zur Wahrheitsfindung verhelfen wird. Bitte vermeiden Sie weitere Verzögerungen.«


  »Kommen Sie, Sie feiger Dummkopf«, schnauzte de Fumure im Befehlston. »Wollen Sie, daß man Ihren Bammel zum Vorwand nimmt, um uns etwas anzuhängen? Das wäre ja wohl das letzte.«


  Er wandte sich ab. Die Ergsonde schwebte weiter, und der Generaldirektor folgte ihr. Clay ging ihm nach, beobachtete de Herbignac über die Schultern.


  Die runden Schultern des Hyperprotektors sackten herab, der Fleischberg schien in den Schlieren des Ergkorsetts zu schrumpfen; mit einer laschen Bewegung äußerster Resignation betätigte de Herbignac den Codegeber und schloß sich den beiden anderen Männern von neuem an.


  »Ich weiß gar nicht, was Sie haben«, sagte sein Kumpan in wieder freundlicherem Ton. »Wenn ich gewußt hätte, wie interessant es hier unten ist, wäre ich Sankt Damokles schon längst mal besichtigen gegangen. Das ist ja wie am Eingang zum Hades.« Seine Stimme widerspiegelte regelrechte, tiefempfundene Faszination. »Wie in meiner Lieblingsoper, Monteverdis ›L'Orfeo‹, da gibt's im dritten Akt die Szene, als sich Orpheus anschickt, die Unterwelt zu betreten, um seine Eurydike zurückzuholen, und die Hoffnung singt und beschreibt die Stelle, also die Grenze zum Totenreich. Ich habe immer eine Aufnahme bei mir, hören Sie mal!«


  Er berührte einen Ring an seiner linken Hand, und der in Platin gefaßte Diamant entpuppte sich als Speicherkristall. Unter normalen Umständen hätte Clay höchstens mit den Achseln gezuckt, doch inmitten der von der Ergsonde in bläßlicher Gespenstigkeit aufgehellten Finsternis unter Sankt Damokles' Riesenleib drangen die aufwühlenden Klänge durch Mark und Bein.


  


  »Ecco l'atra palude, ecco il nocchiero,


  che trae gli ignudi spirti a l'altra riva,


  dove ha Pluton de l'ombre il vasto impero.


  Oltre quel nero stagno, oltre quel fiume,


  in quei campi di piante è di dolore,


  destin crudele ogni tuo ben t'asconde.


  Or d 'uopo è d 'un gran core è d 'un bel canto.


  Io sin qui t'ho condotto, or più non lice,


  tecco venir, chè amara legge il vieta,


  legge iscritta col ferro in duro sasso


  de l'ima reggia in su l'orribil soglia,


  che in queste note il fiero senso esprime:


  Lasciate ogni speranza voi che entrate.«


  


  »Aufhören!« schrie de Herbignac wie ein Besessener. Zum erstenmal fiel Clay auf, daß man, seit sie die Terrasse verlassen hatten, keine Echos mehr hören konnte; die poröse Masse aus Ferroplasma verschluckte anscheinend jeden überflüssigen Laut. »Schluß damit! Machen Sie das aus! Ausmachen!« Beinahe hätte der Hyperprotektor mit seinen dicklichen Fäustchen nach de Fumure geschlagen.


  »Schalten Sie's ab, Mann«, unterstützte Clay entnervt de Herbignacs Wunsch. »Wir brauchen keine Arien, um die Sache über die Bühne zu bringen.«


  »Banausen«, bemerkte de Fumure unterdrückt, indem er den beiden anderen den Gefallen tat und den Speicherkristall desaktivierte.


  Du beschissener, öliger Bildungsbürger, dachte Clay, während sie, von der Ergsonde geleitet, immer weiter unter Sankt Damokles' langgestreckten Körper vorstießen. Typen wie dich habe ich schon immer verabscheut. Dauernd kehrt deinesgleichen die Kultiviertheit heraus, die keinem inneren Bedürfnis zu verdanken ist, sondern bloß dem Geld. Ihr verdammten Arschlöcher.


  Die Luft unter Sankt Damokles war schal und stickig. Clay verspürte allmählich Beklemmung. Die Bedrückung durch die lückenlose graue Endlosigkeit über ihren Köpfen machte sich nun rasch als schwer erträgliche Drangsal bemerkbar. Schubweise Schweißausbrüche suchten ihn heim.


  Und weil ich meine Tochter an so einen Ultrasnob verkuppeln wollte, dachte er verbittert, habe ich sie, ohne es zu wollen, mit dem Tod vermählt. Und dieser Lump hier bringt es fertig und macht sich auch noch einen Spaß aus meiner Sankt-Damokles-Justiz! Hat der Kerl Nerven!


  Aber Clay hatte selbst Nerven. In einer ununterbrochenen Folge von Scheußlichkeiten, Greueln und Brutalitäten in der Tiefstadt von Metrocago waren sie gestählt worden. Seine Kompromißlosigkeit war ein unmittelbares Ergebnis der Widrigkeiten und des Widerlichen, das er dort, in den Höllen der Moderne, durchgestanden hatte.


  Er stolperte häufig am rauhen Felsboden, weil er den Schimmer der Ergsonde und de Fumures Schattenriß im Blick behielt. Ihre Wanderung unter Sankt Damokles' grauschwarzem Bauch schien kein Ende zu finden. Die Plasmamasse schwebte über ihnen wie ein von Verhängnissen schwerer Himmel aus Blei.


  De Fumure, der so unverfroren vorauseilte, ließ keinen Laut mehr vernehmen, doch die röchlige Atmung des Hyperprotektors, durchsetzt mit unverständlichen, gewimmerten Nörgeleien, begleitete die beiden anderen Männer wie die Geräuschentwicklung einer defekten Lustmaschine. Im Spannungsfeld zwischen der kaltblütigen Frechheit seines einen und der nachgerade anstößigen Memmenhaftigkeit seines anderen Kontrahenten fühlte Clay  durch den einen provoziert und vom anderen angeekelt  seine eigene Unerschrockenheit wachsen.


  Endlich kam aus der Ergsonde Yama Jambavats Stimme. »Sie haben nun den ungefähren Mittelpunkt erreicht«, konstatierte der Sozialkoordinator. »Sie sind am vorgesehenen Standort. Der Moment der Entscheidung ist da. Bitte, Comptroller.«


  Die Ergsonde verharrte. De Fumure tat noch zwei, drei Schritte und drehte sich dann um, so daß der Lichtschein fahl auf sein zur Fratze des Zynismus erstarrtes Gesicht fiel.


  Clay blieb ihm gegenüber stehen. Zwischen ihnen leuchtete die Ergsonde. De Fumure schwebte unter unsäglichem Geächze, als müsse er sein ganzes Körpergewicht selber tragen, an ihm vorbei, wich nach links aus, und angesichts seiner hastigen Bewegung machte Clay unwillkürlich einen langen Schritt nach rechts. So umstanden sie zuletzt die Ergsonde im Kreis, einigermaßen in gleichem Abstand von ihr und voneinander.


  Clay zögerte. Das Gefühl der Unwirklichkeit in ihm war enorm stark. Zeitweilig glaubte er an einen klaustrophobischen Alptraum.


  Auch in Träumen ergeben sich Gelegenheiten zum Handeln, dachte er. Das hier ist so eine Gelegenheit.


  Er räusperte sich und mußte dennoch hinnehmen, daß seine Stimme ihn anfangs im Stich ließ. Sie klang, als wären seine Stimmbänder ledrig geworden, wie gegerbt, und in seinem ganzen Gaumen schien kein einziges, nicht das winzigste Tröpfchen Flüssigkeit noch vorhanden zu sein.


  »Johannitus de Herbignac ...« Er hob seine Lautstärke. »... und Mr. de Fumure ...« Plötzlich empfand er das alles als vollkommen lächerlich. Wie hatte er nur auf die irrsinnige Idee verfallen können, die obskure Überlieferung irgendeiner sogenannten Sankt-Damokles-Justiz wäre ein geeignetes Mittel zur Lösung eines Falls? Der gesunde Menschenverstand sprach dafür, daß de Fumure recht hatte: daß voraussichtlich nichts dabei herauskam. »Beantworten Sie wahrheitsgemäß meine Frage. Haben Sie in gemeinschaftlichem Vorsatz die Klienten der Seligen Sphäre der ESPer-Energeten, statt sie in ›Geistwesen und Körperlose‹ zu verwandeln, einfach umgebracht?« Es gelang ihm nicht, zu vermeiden, daß offener Hohn sich in seiner Stimme Bahn brach, als er die »Geistwesen und Körperlosen« erwähnte.


  Der Hyperprotektor starrte ihn aus hervorgequollenen, verschleierten Augen an; seine dicke Unterlippe hing herab. Wie ein blauroter Wurm pochte der Strang einer Ader an seiner Schläfe. »Na-na-nein.«


  »Nein«, sagte de Fumure.


  Beklommen wartete Clay.


  De Fumure musterte ihn arrogant, und in seinem Gesicht verbreiterte sich unaufhaltsam ein Lächeln verächtlicher Genugtuung.


  Über den Köpfen der drei Männer blieb die ausgedehnte Ferroplasmamasse in ihrem stummen Schiefergrau vollständig still und reglos.


  In der von Panik entstellten Miene des Hyperprotektors keimte eine grelle Blume der Hoffnung. De Fumures Lächeln spaltete sich quer zum Grinsen eines Hais.


  Nichts geschah.


  


  Aufs äußerste betroffen, schlagartig völlig ratlos in eine dem Irrealen nahe Situation mit unabsehbarem Ausgang versetzt, wich Clay einen Schritt zurück. Das totale Fiasko seines theatralischen Vorhabens trieb ihm kalten Schweiß auf die Stirn. Er spürte, wie sein rechtes Lid zu zittern anfing, und konnte es nicht verhindern. Sein Blut schien ihm im lebendigen Leibe zu gerinnen. Unentschlossen flatterte sein Herz zwischen Rasen und Stocken. Er rang nach Atem.


  Ich stecke in der Falle, die ich diesen beiden Kerlen gestellt habe, dachte er benommen. In die Grube, die ich ihnen gegraben habe, bin ich selbst gefallen. Mir ist nicht bekannt, daß irgendein Mensch sich jemals so blamiert hätte. Das ist mehr als ein Fehlschlag. Ich habe auf ganzer Linie versagt. Was jetzt?


  »Da sehen Sie's.« De Fumure streckte eine Hand in die Richtung des Hyperprotektors aus. »Hab ich's nicht gesagt? Alles bloß hohle Mystik und Metaphysik mit ein bißchen Mummenschanz.« Unter dem Eindruck der Wende beschleunigte sich de Herbignacs Gekeuche aus Fassungslosigkeit noch mehr. Ungläubigkeit und Erleichterung verzerrten sein Mondgesicht wie zu einer grotesken japanischen Maske.


  Der Generaldirektor der IMFG trat vor. »Lassen Sie uns Schluß machen, Sozialkoordinator«, sagte er laut zur Ergsonde hinüber. »Seine Seligkeit und ich haben zu Ihrem üblen Spiel sehr viel guten Willen gezeigt. An Ihrer Stelle würde ich mit Rücksicht auf die zu erwartenden Konsequenzen nicht auch noch darauf bestehen, zu übertreiben.«


  Etliche Sekunden lang kam keine Antwort. Die Leuchtkraft der Ergsonde ließ allmählich nach; sie flackerte und ließ leises Geknister vernehmen.


  Professor Oishi muß irgendwelchen Irrtümern erlegen sein, überlegte Clay. Er fühlte sich restlos ausgelaugt, moralisch und körperlich am Ende seines Durchhaltevermögens. Dieser verdammte Plasmabrocken ist längst tot, nur ein lebloser Klotz, der aus unbegreiflichen Gründen schwebt und mit dem sich ein paar abenteuerlich-romantische Anekdoten verbinden. Wie konnte ich auf so etwas abfahren? Ich muß verrückt geworden sein. Wahrscheinlich durch den Verlust Shereens. Und jetzt habe ich mich auch noch unmöglich gemacht. Nach so einem Reinfall kann gar kein Gedanke mehr daran sein, meine Aktivitäten auf der Venus fortzusetzen. Man würde mir überall ins Gesicht lachen. Ich muß aufgeben. Und wie soll ich meinen Wahlfrauen unter die Augen treten? Was soll ich meinem Over-Comptroller beim FI erzählen?


  »Mr. de Fumure«, erklang in diesem Augenblick Yama Jambavats Stimme aus der Ergsonde, »nach Rücksprache mit unserem verehrten Professor Oishi muß ich erwidern, daß wir uns Ihren voreiligen Schlußfolgerungen nicht anschließen können. Auch wenn das Ausbleiben einer sofortigen Reaktion Sankt Damokles' eine unvorhergesehene und nach gegenwärtigem Stand der Kenntnisse beispiellose Erscheinung ist, besteht kein Anlaß zum vorschnellen Abbruch des Verfahrens.«


  »Ich protestiere!«


  »Ich weise Ihren Protest zurück. Mr. Dalmistro hat die Möglichkeit, seine Frage umzuformulieren oder eine andere Frage zu stellen. Wir werden ...«


  »Das ist Begünstigung«, schimpfte de Fumure. »Er hat seine Chance gehabt. Es ist überhaupt nicht einzusehen, wieso er uns hier endlos malträtieren und mit Unterstellungen beleidigen darf.«


  »Sie lassen das Wesentliche außer acht, Mr. de Fumure. Haben Sie die Güte, zu berücksichtigen, daß die SDJ ein Mittel zur Wahrheitsfindung ist und kein Test mit dem Ziel, Mr. Dalmistros Eignung zur Durchführung der SDJ zu ermitteln.«


  »Und wie lange soll das so weitergehen?« Die Stimme des Generaldirektors war aus mühselig bezähmter Wut rauh.


  »Professor Oishi und ich werden beobachten und die Frage eines eventuellen Abbruchs der SDJ fortlaufend diskutieren. Ich kann Ihnen versichern, daß wir das Problem der Vertretbarkeit und Zumutbarkeit sehr aufmerksam im Augenmerk behalten. Wie in allen Angelegenheiten von öffentlichem Interesse können Sie mir auch in dieser Sache volles Vertrauen schenken, Mr. de Fumure.«


  »Daß ich nicht lache.« Ein Laut, der dem Knurren einer Bulldogge glich, entfuhr de Fumures Kehle. Er strich sich mit der Hand über die Stirnglatze, als wolle er das verräterische Kainsmal seiner Dollarzeichen-Tätowierungen wegwischen. Doch sie zeichneten sich weiterhin in unerbittlichem Kontrast ab. »Daß ich nicht lache«, wiederholte er, als sei sein Aufknurren der mit fast gewaltsamer Willensanstrengung abgewürgte Ansatz eines Lachens gewesen.


  »Sie überspannen den Bogen des Erträglichen, Sozialkoordinator«, zischelte de Herbignac mit feuchter Aussprache. Inzwischen hatte der Hyperprotektor in einigem Umfang seine Unverschämtheit und blasierte Anmaßung zurückgewonnen. »Ich bin ein Würdenträger und das Oberhaupt einer großen Gemeinde. Tausenden hat unsere Selige Sphäre zur Erlösung von der profanen Grobstofflichkeit und zur Erneuerung verholfen.« Verspätet schaltete er seinen Stimmverstärker ein. »Im Namen der Seligkeit und des Höheren Spirituellen Reiches der Astralseelen verlange ich die unverzügliche Beendigung dieses schmählichen, ungehörigen Streichs.«


  Clay war drauf und dran gewesen, sich einzumischen und auf die von Jambavat verkündete Verlängerung des Rituals zu verzichten, doch de Herbignacs glattzüngige Äußerungen über die »Erlösung« stimmten ihn augenblicklich wieder um. Er glaubte nicht mehr an einen Erfolg der Sankt-Damokles-Justiz, aber nun wollte er vor einem derartig skrupellosen Schwadroneur nicht so ohne weiteres kapitulieren; auf keinen Fall bevor er sich mit der Aufgabe all der Absichten und Erwartungen, mit denen er zur Venus geflogen war, endgültig abgefunden hatte.


  »Ich habe den Ausführungen, die ich zu Mr. de Fumure gemacht habe, nichts hinzuzufügen, Hyperprotektor«, antwortete Yama Jambavat durch die Ergsonde. »Es ist unumgänglich, daß Sie sich noch für einen Moment gedulden.« Der Sozialkoordinator schwieg einen Augenblick lang. »Bitte, Mr. Dalmistro.«


  Die Leuchtkraft der Ergsonde schwand zusehends dahin, und die Schatten in den Mienen von Clays Kontrahenten vertieften sich, nahmen das Aussehen krankhafter Furchen und Flecken an.


  Clay befeuchtete mit der Zungenspitze seine Lippen. Hatte ein zweiter Versuch wirklich einen Sinn? Welche Frage sollte er stellen? Krampfhaft strengte er sein Gehirn an, bis ein Schwindelgefühl ihm die Sicht mit Geflimmer trübte. In unsagbarer Verzweiflung suchte er nach Worten.


  »Mr. de Herbignac ... Mr. de Fumure ...« Er konnte den Eindruck nicht überwinden, daß er lallte. »Beantworten Sie wahrheitsgemäß meine ... meine folgende Frage ...« Welche? Welche? WELCHE? Die Windungen seines Gehirns schienen so erstarrt und knochentrocken wie eine fossile Verklumpung von Ammoniten zu sein.


  Seine Eingebung, so hatte er das unwiderstehliche, unverdrängbare Gefühl, kamen auf den wisprigen Schwingen einer Einflüsterung zu ihm, und er war dermaßen verdutzt, daß er unwillkürlich einen halben Schritt zurückprallte. Noch nie hatte er irgendeinen Gedanken mit solcher Deutlichkeit als Suggestion empfunden.


  Schon im nächsten Augenblick befielen ihn Zweifel an dieser Wahrnehmung. Dieser gesamte Sankt-Damokles-Mythos war eine Form von Massenhysterie, und in seiner halbbewußten Betriebsblindheit hatte er sich ihren Standpunkt zu eigen gemacht; anders ließ sich die Einbildung, der Ferroplasmaklotz stünde als höhere Instanz ausgleichender Gerechtigkeit auf seiner Seite, nicht erklären. Sankt Damokles war nichts anderes als der Fokus kollektiver Heilserwartungen, ähnlich wie im vorangegangenen Jahrhundert die UFOs.


  Aber das alles durfte im Moment als zweitrangig gelten. Er wußte eine Frage an seine beiden Kontrahenten, und er sprach sie aus, schnell und mit heiserer, aber unvermutet fester Stimme.


  »Haben Sie sich an den Klienten der Energetensphäre, die sich um ›Erneuerung‹ an Sie wandten, nach ihrer ›Entkörperung‹ in offener und versteckter Weise bereichert?«


  Brüsk winkte der Hyperprotektor ab. »Ach was.«


  »Nein.«


  Eine Sekunde lang regte sich nichts. Da spürte Clay plötzlich ein Schaudern in seinem Nacken. Die Haare wollten sich ihm sträuben. Ruckartig hob er den Kopf.


  An der Unterseite des Ferroplasmas entstanden euterartige Beulen, und das kiesige Grau geriet in behäbige Fließbewegungen.


  Auch de Herbignac blickte nach oben, und sein Mund klaffte wie ein Trichter. »Naaaaaaaaa-i-i-i-i-i-i-i-nnn!!!« brüllte der Hyperprotektor. Die Ergsonde erlosch.


  Sankt Damokles stülpte sich wie eine gigantische Qualle über die drei Menschen.


  


  Clay vernahm, während er in den Abgrund eines Treibsandpfuhls gerissen zu werden schien, in der Nähe eine dumpfe Detonation, die wahrscheinlich von de Herbignacs Ergfeld herrührte, doch dann verloren seine Sinne den Kontakt zur Existenz der gewohnten Welt, noch ehe er ernstlich zu ersticken drohte. Das Ferroplasma hüllte ihn ein, ohne ihn zu umschließen, und doch steckte er nicht in einem Hohlraum. Der Schutz, den Sankt Damokles ihm gewährte, mußte von nicht ausschließlich materieller sondern zumindest teilweise n-dimensionaler Natur sein. Das körperliche Wahrnehmungsvermögen reichte nicht aus, um die Beschaffenheit seines Umfelds zu ergründen. Clay wußte nicht, ob er stand oder lag, schwebte oder schwamm. Aber er lebte, und es bereitete ihm keine unangenehmen Gefühle, sich im Innern Sankt Damokles' zu befinden. Von innen haftete seinem Wesen nichts Bedrohliches mehr an; statt dessen bot er die ungetrübte Geborgenheit einer zum Nichtgebären bestimmten Gebärmutter, einer Zuflucht alles Regressiven.


  Ein unvertrautes Kribbeln rann in wechselhaftem Zickzack über seine Haut, und er kam sich vor wie ein Speicherelement unter einem Laserabtaster. Seine Nerven reagierten zwar heftig, aber keineswegs schmerzlich auf den Reiz; eine Art elektrischer Suchimpuls schien durch sein Rückenmark ins Gehirn zu flitzen. Plötzlich war ihm, als begänne er von innen her zu leuchten, sich in ein gläsernes Simulacrum seiner selbst zu verwandeln. Er verspürte das Züngeln seiner Kirlian-Aura wie einen Firnis aus kalten Flämmchen.


  Unendlich langsam geriet der Glanz in ihm und um ihn in ein lautloses Pulsieren, als spräche er auf sachte Schwingungen an, und es hatte den Anschein, als drifte er in Strömen von Polarlicht. Diamanthelle Oszillationen umwaberten die sonderbare, wie halbstoffliche Daseinsform, die er angenommen hatte. Jedes Zeitgefühl schwand. Er vermochte nicht zu begreifen, was mit ihm geschah, er kannte dafür keine Worte; doch er ließ es geschehen, ohne es zu bewerten. Er nahm es hin wie eine unbewußt seit langem ersehnte Offenbarung.


  Dann ersah er  auf die gleiche subliminale, synergetische Weise, wie er auch ansonsten Leben von toten Gegenständen unterschied, doch anhand einer ihm selbst unverständlichen Perzeption , daß in den Pulsationen und dem Oszillieren Manifestationen eines Wesens in Erscheinung traten. Sankt Damokles lebte tatsächliche er war, obwohl er aus wenig anderem als einem organischen Grieß aus Erzen und Mineralien bestand, mit einer Psyche begnadet und offensichtlich imstande zum Denken und Handeln.


  Als sei diese Einsicht ein Katalysator, erweiterten sich Clays paranormale Wahrnehmungen. Die zahlreichen, in ihrer Frequenz sehr fein differenzierten Vibrationen, aus denen sich das polarlichtartige Wallen zusammensetzte, war Ausdruck einer Vielzahl von Wesenheiten, die den riesigen Ferroplasmaleib gemeinsam bewohnten. Sankt Damokles besaß eine Multipsyche!


  Und da brach in seinem Hirn ein Wetterleuchten von Erkenntnissen aus. Der Ferroplasmaklotz hatte deswegen nicht auf seine erste Frage reagiert, weil de Herbignac und de Fumure  ohne es zu ahnen!  die Wahrheit gesagt hatten: Die Opfer der Energetensphäre lebten weiter, existierten in einem unvorstellbaren psychischen Pool, für den Sankt Damokles das Sammelbecken abgab.


  Die in der Klotzgestalt aus Ferroplasma zurückgebliebenen Restenergien ihrer einstigen geopsychischen Intelligenz mußten das Bewußtsein der Sterbenden gewissermaßen durch psinergische Überlagerung aufgefangen und durch kollektive psychokinetische Bindung an ihren Körper gekoppelt haben. Daher erklärte sich die Zunahme psychogener Schwingungen, wie die Sankt-Damokles-Forschungsabteilung unter Professor Oishi sie im Laufe der Jahre festgestellt hatte.


  (Clay war sich darüber im klaren, daß er diese Erkenntnisse nicht ausschließlich eigenen Denkprozessen verdankte, sondern Suggestionen, die ihren Ursprung in Sankt Damokles' Kollektivpsyche hatten.)


  Neues geopsychisches Leben war im Entstehen begriffen. Die Entwicklung und Reifung des völlig neuartigen Phänomens eines multipsychischen Bewußtseins war noch lange nicht abgeschlossen, doch bestimmte Eindrücke brachten ihn dazu, als mittelfristiges Ziel die Erwartung zu sehen, Sankt Damokles könne mit der Zeit so etwas wie das kollektive Gewissen der Venusier werden, vielleicht sogar der ganzen Menschheit.


  Eine einzelne Psyche suchte mit Clay die Kommunikation ablesbar an minimal verstärktem Oszillieren.


  Vater.


  Shereen!


  Sie hatte einen für ihn undenkbaren Frieden gefunden. Doch Schmerz und Trauer quollen nun von neuem in Clay auf wie aus einer Eiterbeule, und Erbitterung und der Grimm über sein Versagen drohten ihn zu umnachten. Aber es gab keine Rückkehr. Das Band zu ihrem vorherigen, menschlichen Körper, der in einem Stasisbehälter ganz für sich der Vergänglichkeit widerstand, war unwiderruflich zerrissen, und der mit dem Ferroplasma und Tausenden anderer Psychen eingegangene Bund zu stark, als daß sie je wieder daraus hätte entlassen werden können. Und es gab kein Jenseits und kein Wiedersehen.


  Clays Sehnsucht war qualvoll. Er hatte Shereen gefunden und mußte sie wieder verlassen. Zu viele Gründe schlossen sein Bleiben aus, auch wenn Shereen und der Friede ihres neuen Seins in diesen Augenblicken eine ungeheure Anziehungskraft auf sein Gemüt ausübten.


  Shereen, klagte er, als hätte er als Vater noch immer nichts dazugelernt, das ist für dich kein Leben. So ein Plasmaklumpen ist doch nicht lebensfähig. So was hat keine Zukunft.


  Die Antwort ließ keinen Zweifel daran, daß er es hier mit dem Keim einer Lebensform der Zukunft zu tun hatte. Aller Zukunft. Die Antwort bestand aus einer an Furchtbarkeit einzigartigen Vision von der fernen Zukunft des Universums, und diese Vision drang als komprimiertes kosmisches Panorama mit der unbarmherzigen Faktizität eines Naturschauspiels auf ihn ein.


  


  In Zeit gebettete Finsternis füllte das Universum aus. Schon vor ungezählten Äonen waren alle Sonnen erloschen. Nur dann und wann flackerte irgendwo wie ein Irrlicht die Explosion eines Schwarzen Lochs.


  Die Finsternis war kalt. Sämtliche thermische Energie war verbraucht. Der ganze Kosmos befand sich im buchstäblichen Sinn am absoluten Nullpunkt. Alle Prozesse in den Molekülen der Materie zum Stillstand gekommen.


  Lediglich unterm Einfluß der durch Quantenfluktuationen bedingten Nullpunktenergie hatte sich die Materie im Verlauf einer Zeitspanne von unüberschaubarer Dauer noch verändert. Jene Elemente, die leichter als Eisen gewesen waren, hatten sich zu immer schwereren Atomen verschmolzen, bis sie völlig aus Eisen bestanden. Auch die schwerer als Eisen gewesenen Elemente waren letzten Endes durch radioaktive Spaltung und Abstrahlung von Alphapartikeln restlos zu Eisen geworden.


  Es gab keine Art von Materie mehr außer Eisen.


  Inmitten der trostlosen Dunkelheit kreisten massive Eisensterne, eisige und vollkommen blanke Kugeln; ähnliche eiserne Asteroiden durchmaßen das harsche Schwarz, das mittlerweile zum Medium des kosmischen Kontinuums gediehen war; punktuell vertieften Schwarze Zwerge aus Eisen und mit geringer Masse das Dunkel des Weltalls wie eine Perforation.


  Doch selbst diese eisernen Himmelskörper hatten noch nicht ihren endgültigen Zustand erreicht. Die Schrumpfung von Eisensternen zu Neutronensternen hatte bereits überall eingesetzt, begleitet von explosionsartigen Neutrino-Strahlungsschauern. Zahlreiche andere Eisengestirne verwandelten sich explosionsartig in Schwarze Löcher.


  Das Universum war schwarz, eiskalt und ehern.


  Jedwedes Leben war vergangen. Die Biologie war tot. Alle -logien waren tot. Sogar die Geologie. Es gab nicht einmal mehr Stein.


  Der gesamte Kosmos war wüst und leer.


  Und dennoch ...


  Psionische Impulse, bar aller Menschen vertrauten emotionalen und intellektuellen Werte, durchzwitscherten die Tiefen des auf einen metallischen Nenner gebrachten Weltraums, modulierte Signale, die nur von intelligentem Leben stammen konnten  ferropsychischem Leben ...


  


  Als Clay die Augen aufschlug, war von seinen beiden Kontrahenten nirgends eine Spur zu entdecken. Er wußte nicht, ob sie von Sankt Damokles' Kollektivpsyche absorbiert worden waren; aber jedenfalls hatte das Ferroplasma die beiden Männer verzehrt, als hätte es sie nie gegeben.


  Clay lag nackt auf dem Felsboden. Sankt Damokles hatte ihn, als sei er ein Auswurf, doch wiedergeboren.


  Epilog


  


  


  ... und die Tempel dieser Götter sind besät mit den Leichen ihrer Anhänger.


  H. K. Challoner: Bau dein Haus auf Fels


  


  Die üblichen tumultartigen Szenen spielten sich im Shuttle-Terminal ab, während Clay in Begleitung Marita Ribeaus und Tasches gemächlich zum Portal des Hangars schlenderte. Bis zum Start der Fähren zum im Orbit geparkten Linienschiff Sternengondel blieb noch genug Zeit, aber schon strömten massenweise Passagiere in den Hangar, drängten und überholten sich gegenseitig, zermürbt von Ungeduld und gemartert von jener seltsamen, irrationalen Sorge, die seit jeher Reisende zu plagen pflegte, daß sie nämlich aus irgendwelchen Gründen vergessen werden und zurückbleiben könnten.


  Diesmal amüsierte ihn das Gewimmel lediglich. Die Resultate seines Venusaufenthalts machten ihn nicht gerade glücklich, doch er trat den Rückflug in der gelassenen, mit leichter Resignation vermischten Zufriedenheit eines Menschen an, der aus einer ganz und gar verpfuschten, unlösbaren Situation das Beste herausgeholt hat. Von Yama Jambavat hatte er sich bereits verabschiedet.


  Sobald die Sankt-Damokles-Justiz mit eindeutigem Ergebnis beendet gewesen war, hatten von Sozialbüro-Freghels befehligte Detektivbots und Repuls-Golems gleichzeitig das Heilige Zentrum der Energetensphäre und das Gebäude der IMFG besetzt, sämtliche Datenträger und sonstigen Unterlagen beschlagnahmt sowie die Computer amtlich sperrcodiert und versiegelt. Das Konzil der Seligen und mehrere Manager und Experten der IMFG waren in Haft genommen worden. Der Sozialkoordinator hatte Wort gehalten.


  Die analytische Auswertung der eingezogenen Daten war noch im Gang, aber Tasche hatte schon ein Datenpaket gespeichert, dessen Informationen genügten, um dem FI auf der Grundlage der UNO-Charta die Einreichung einer Klage auf Steuernachzahlung zu ermöglichen. Clay durfte sich durchaus eine Höherstufung seines Rangs und eine Neubewertung seines Allgemeinwirtschaftlichen Nützlichkeitsindex nach oben versprechen. Doch das waren Dinge, die in seinem Denken inzwischen eine untergeordnete Bedeutung einnahmen.


  Das Problem, das ihn gegenwärtig am meisten beschäftigte und mit dem er sich in der nächsten Zeit dauerhaft würde befassen müssen, bestand im Kern aus der Frage, was nun eigentlich aus ihm werden sollte. Er hatte sich innerlich gewandelt; er spürte es unverkennbar. Die Venus hatte ihn verändert. Er bezweifelte, auf der Venus  in ihrem Labyrinth exotischer Kulturinseln mit all den tohuwabohischen Antiformen des Lebensstils  leben zu können; und er war sich nicht sicher, ob es ihm gelingen konnte, sich wieder reibungslos ins enge, disziplinierte, brutale System intensivster Effizienz und Konkurrenz einzufügen, in das er auf der Erde eingebunden war wie eine Läusemelkerin in einem Ameisenhaufen. Die Saat des Nonkonformismus hatte in seinem Gemüt Wurzeln geschlagen. Gab es für ihn einen anderen, gänzlich neuen Weg, der ihn nicht ins Fronmartyrium der Tiefstädte zurückwarf? Bis jetzt wußte er keinen Rat.


  Marita Ribeau hatte ihn zu nichts gedrängt; dafür war er ihr dankbar. Er mußte mit sich selbst ins reine kommen.


  Sie trug eine kirschrote Bluse mit langen, weiten Ärmeln, deren Ausschnitt bis an den Nabel reichte; zwei kupferfarbene Kometenschweife verliefen von ihren Schlüsselbeinen bis zu den Brustwarzen, die die festen Kometenkerne mit augenfälliger Knackigkeit bildeten; ein schwarzer Lendenschurz aus Samt und Pumps in Flieder vervollständigten ihre heutige Garderobe. Als besondere Attraktion jedoch hatte sie den Schädel kahlgeschoren und poliert, und zwar so gründlich, daß man auf der glänzenden Wölbung nicht einmal eine Stoppel sah. Vielleicht aus Rücksicht auf den etwas ernsteren Anlaß hatte sie auf Accessoires wie fliegende oder leuchtende Objekte verzichtet.


  Sie geleitete ihn bis an die Schwelle des Portals, dann standen sie Auge in Auge, ließen die Menschen vorüberhasten, ganz einmütige Zweisamkeit inmitten von Hektik und Gewühl. Sie küßten sich in aller Ruhe und mit der Behutsamkeit abgeklärter Gewißheit.


  »Es fällt mir schwer, dich abreisen zu sehen.«


  »Mir fällt es schwer, dich zu verlassen.«


  »Ließe ich dich nicht gehen, könntest du nicht zu mir zurückkommen.«


  »Würde ich nicht gehen, könnte ich nicht zu dir zurückkehren.«


  Clay wandte sich ab, durchquerte das Portal und betrat den Hangar; in seinem Herzen, das er so lange wie einen blutigen Stein mit sich herumgeschleppt hatte, stille Zuversicht.
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